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Warſchau. Der Staatspräſident 
Dekret unterfertigt: 

Auf Grund des Artikels 37 der Verfaſſung berufe ich den 
Senat in die Hauptſtadt Warſchau zu einer außerordent⸗ 
lichen Seſſion für den 18. Juni 1930. 

Warſchau, den 13. Juni 1929. 

Staatspräſtdent Moscicki. R Slawek Miniſterpräſident. 


Gleichzeitig mit dem Einberufungsdekret, hat der Miniſter⸗ 
präſident Slawek an den Senatsmarſchall ein Schreiben ge: 
richtet, daß ſich auf die Forderung des Senats über die Ein⸗ 
berufung der außerordentlichen Seſſion bezieht. Der Miniſter⸗ 
rüſident lenkt in ſeinem Schreiben die Aufmerkſamkeit auf die 
Motive des Senats, die in der Einberufungsforderung enthal⸗ 
ten ſind und ſagt dann folgendes: 

Es iſt unzuläſſig und mit den Vorſchriften und dem 
Geiſte der Verfaſſung unvereinbar, wenn die 38 Senato⸗ 
ren in ihrem Schreiben vom 4. Juni eine Kritik über die 
Anordnung des Staatspräſidenten vom 20. Mai (Sejmeinberu⸗ 
fung) üben. In Uebereinftimmung mit dem Artikel 25 der 
Verfaſſung kann der Staatspräſident nach feinem Ermeſſen nach 


der Forderung ein Drittel der Abgeordneten den Sejm einbe⸗ 


19 Ju einer außerordentlichen Seſſion einzuberufen, 


| 


rufen und it nicht verpflichtet gleichzeitig den Senat 
wenn ein 
diesbezüglicher Antrag vom Senat nicht ausgegangen iſt. Jar 
Einberufung der außerordentlichen Senatsſeſſion wäre der 
Staatspräſident verpflichtet, wenn nach Artikel 37 der Verfaſ⸗ 
jung. ein entsprechender Antrag vorgelegen hätte. Die For⸗ 
derung der Sejmabgeordneten zuſammen mit dem Sejm auch 
die außerordentliche Seſſion des Senats einzuberufen, 


zuſtehen. 

Irrig iſt auch die Anſicht, daß gleichzeitig mit der Sejm⸗ 
ſeſſion auch die Senatsſeſſion zuſammenfallen muß, denn der 
Artikel 36 der Verfaſſung ſpricht nur von einer „Kadenzdauer“, 
die ſich auf die ganze Legislativperiode der beiden Kammern be 
zieht. Auch die bisherige Praxis kann hier nicht angeführt 
werden, weil bis jetzt die Einberufung der beiden Kammern 


hat geſtern folgendes | 


ſtellt 
eine Ueberſchreitung der Kompetenzen dar, die dem Sejm nicht 


Einzelnummer 0,20 3l. 


jedesmal durch zwei beſondere Dekrete des Staatspräſidenten er: 

folgte. Dann beruft ſich das Schreiben des Minifterpräfisenten 

auf die Einberufung des Sejms 1927 für den 30. September, 

während der Senat ſchon am 22. Sept. zuſammengetreten it. 
” 


Die Anordnung des Staatspräſidenten wurde gejtern mit⸗ 
tags 12 Uhr dem Sekretär des Senatsmarſchal! behändigt. 
Daraufhin hat der Senatsmarſchall Szymanski die erſte Se⸗ 
natsfigung für den 18. Juni, 4 Uhr nachmittags, einberufen. 
Für dieſelbe Zeit wurden auch die Kommiſſionsſitzungen des 
Senats einberufen, 


Walerian Slawek 
der polniſche Min iſterpräſtdent, die ausführende Hand 
Pilſudskis. 


gevering über die Pleite Brünings 


Die Sozialdemokratie rüſtet zu Neuwahlen | | 


Eutin. Der ehemalige Reichsminiſter Severing hielt 
hier in einer ſozialdemokratiſchen Verſammlung eine Rede, in der 
er ſich u. a. auch mit der Politik des Kabinetts Brü⸗ 
ning beſaßte. Der Redner gab zu, daß es Deutſchland augen⸗ 
blicklich ſchlecht gehe. Daran ſei jedoch nicht die Erfüllungspolitit 
der Republik ſchuld. Ohne die Erfolge dieſer Erfüllungspolitit, 
alſo ohne Voungplan, hätten das Reich jetzt nicht nur 700 Mil⸗ 
lionen durch Steuern zu decken, ſondern noch weitere 760 Millio. 
nen, die dann nach dem Dawesplan mehr hätten aufgebracht wer⸗ 
den müſſen. Hätte man die Regierung Müller nicht an der wei⸗ 
teren Tätigkeit gehindert, und die Finanzſanierung hätte vorneh⸗ 
men laſſen, wäre der Fehlbetrag gar nicht erſt ent⸗ 
ſtanden. Drei Monate ſeien inzwiſchen verfloſſen. Wett 


ſchtim mer als die Steuererhöhungen ſei jedoch die allgemeine 


Beunruhigung durch die Verzögerung der Haushaltsverabich ie⸗ 
dung. Die Regierung Müller hätte den Haushalt bis Ende März 
ſertiggeſtellt und wäre mit geſunden Finanzen 
weiter gegangen. Nun aber ſei gar nicht abzuſehen, 
wann die Finanzen wieder in Ordnung kommen würden. Durch 
die Oſthilſe würden dem übrigen Deutſchland 130 bis 150 Mil: 
lionen Mark genommen, Gewiß müſſe der Landwirtſchaft 
geholſen werden. Das habe die Sozialdemokratie nie geleugnet, 
aber man höre auf ſie immer zu ſpät. Jetzt ſei ins 
zwiſchen ein Danaidenfaß entſtanden. Severing ſchloß mit der 
Feſtſtellung, daß die Sozialdemokratie dem Moldenhauerſchen 
Stenerprogramm ihre Zuſtimmung nicht geben werde, ſie 


wolle ſich auf Neuwahlen einrichten. 


Die Lage in Indien 

Verurteilung indiſcher Soldaten. 0 
London. Die indiſchen Luftſtreitkräfte an der indiſchen 
Nordweſtgrenze haben das Lager des Stammeshäuptlings Tu⸗ 
tangzai erneut mit Bomben belegt. Die Verluſte Turang⸗ 
eis werden als ſehr ſchwer bezeichnet Die Afidis 
halten gegenwärtig einen Kriegsrat ab, der für die weitere 
Entwicklung des Krieges von Bedeutung fein dürfte, 


ö Im Bezirk Midnapore ſind wieder Unruhen aus⸗ 
gebrochen. En einem Dorfe mußte die Polizei auf eine Men⸗ 
fchenmenge, die eine bedrohliche Haltung einnahm, Schüſſe ab⸗ 
geben. Einzelheiten über die Verluste liegen noch nicht vor. 
Das Kriegsgericht in Abbottabad hat am Freitag 15 indi⸗ 
ſche Soldaten, die während der letzten Unruhen in Peſchawar 
den Gehorſam verweigert hatten, zu Kerkerſtrafen von 3 bis 10 
Jahren, einen zu lebenslänglicher Verſchickung und einen an⸗ 
deren zu 15 Jahren Gefängnis verurteilt. ä \ 


— Tee . Se an 


Hermann von Wißmann 
der deutſche Kolonfalpionier, der Eroberer und ſpätere Gou⸗ 


verneur von Deutſch⸗Oſtafrika, ſtarb am 15. Juni vor 25 Jahren, 


ogtali⸗ + 


Sonntag, den 15. Juni 1930 
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— Gegen die Kritik am 


politiſche Hochſpannung? 


Der Durchſchnittsbürger iſt heute mehr an irgend einem 
Sportereignis intereſſiert, als an der Lebensfrage ſeines 
Staates, und in Polen lebt man ſeit Wochen von Gerüchten 
und wartet auf die Entſcheidung eines Einzelnen, dem zu⸗ 
fällig durch die Kraft der Bajonette das Schickſal der ganzen 
polniſchen Nation überantwortet wurde. Was haben wir 


Sejms iſt beſiegelt, die Oppoſition iſt machtlos, die Regie⸗ 
rung unentſchloſſen, im Regierungslager Jwieſpalt über 
kommende Dinge, aber auch die einzige Antwort zugleich, 
daß es ſo nicht weitergehen kann. Ganz naturgemäß iſt es, 
daß weite Kreiſe auch den Glauben an die Oppoſition gegen 
das heute herrſchende Syſtem verloren haben, weil ſich bei 
ihnen die Tatſachen nur ſo abſpielen, wie ſie ſie ſelbſt ſehen, 
ohne auch zu berückſichtigen, daß das Schickſal Polens weniger 
in der Hand der politiſchen Machthaber liegt, ſondern einzig 
und allein bei den Partnern, die den Sturz dieſes Syſtems 
bewerkſtelligen wollen. Es dürfte ſich darüber jeder klar 
ſein, daß ein Sturz nur mit Gewalt möglich iſt und Gewalt 
fordert Gegenaktionen heraus, die unter Umſtänden den 
Niedergang des ganzen Staates nach ſich ziehen können, und 
dieſe Verantwortung will die Oppoſition noch nicht auf ſich 
nehmen. Es heißt, klar erkennen, daß ein Bürgerkrieg im 
Innern, auch die Minderheiten in den Randgebieten wecken 
kann und dieſe könnten unter Amſtänden die einzigen Nutz⸗ 
nigzer einer Auseinanderſetzung zwiſchen den polniſchen Par⸗ 
tefen oder Wirtsleuten Polens ſein. Und darum die Kraft⸗ 
poſition der politiſchen Machthaber, denen eben der ganze 
Staatsapparat zur Verfügung ſteht, während die Oppo ition 
imEntſcheidungskampf erſt ſich dieſer Mittel bemächtigen müßte. 


Es iſt heute nicht der Zeitpunkt, nach der Schuldfrage 
zu ſuchen, warum es ſo iſt, aber daß es ſo iſt, daran trägt in 


weil ſie nur laviert und ſich nicht entſcheiden kann, alles, 
was gegen 
konzentrieren. Politiſch und ſtaatserhaltend kann eine 
ji entſchließt, eine Front zu bilden und was noch unſeres 
Erachtens nach weit wichtiger iſt, ſich bei Stellungnahme 
der nationalen Minderheit zu verſichern. 
teien des Centrolew, von denen 3 7 in der Minderheits⸗ 
frage doch eine ſehr verſtändige Stellung einnehmen, über⸗ 
geht man in dieſer Frage einfach und erwartet, daß ſich 
dieſe eben den Beſchlüſſen des Centrolews zu unterordnen 
haben. Man darf nicht vergeſſen, daß es immerhin ein ge⸗ 
waltiger Teil polniſcher Bürger gibt, die nach dem heutigen 


nichts Gutes wünſchen, durch 
politik. Feſt auf dem Boden dieſes Staates und in Ge⸗ 
meinſchaft mit ihren Klaſſengenoſſen, 
ſtiſchen Minderheiten, während die anderen eben dem Spiel 
der polniſchen Parteien zuſehen und da meinen, daß auch 
ihre Zeit noch kommen wird. So liegen die Dinge, aber nan 
wagt ja nicht, darüber offen zu reden. Eine Beſeitigung dos 
heutigen Syſtems iſt nicht möglich, ſo lange man mit den 


ſagen es offen, nicht auf Verſprechungen allein. 
ſprochen iſt ſchon genug, es wird nur nichts durchgeführt. 


Weil die heutigen politiſchen Machthaber aber wiſſe 
daß es eben auch in der Oppoſition Kräfte gibt, die nicht 
an einem Strange ziehen wollen, aus dieſem Grunde haben 
ſie leichtes Spiel, denn ſie 
dungspunkt noch nicht gefunden hat. Bürgerkrieg, wel 
ein gefahrdrohendes Wort für die ganze Nation, und do 
führt der Weg nach dieſem Ziel, denn der einzi 
dende Faktor in der polniſchen Politik, Marſchal Pilſudski, 
denkt nicht daran, die Macht aus der Hand zu geben und 


Daſzynski, daß Pilſudski erklärt hat, daß er alle drei 
nicht hat arbeiten la 
gezogen werden muß, 
litiſches Ziel, keine Entſcheidung treffen wird. 
Regierung will nicht nur nicht, 
als Siegerin in dieſem Endkampf, ſie 
bis zum Siedepunkt und fordert ſie heraus, 
Staatsſtreich zu beginnen, 0 
Herausforderung ſie im Kern vernichten kann. 
eigentliche Zweck der jetzigen Taktik der Regierung. 
das Endſpiel auch mit i 


daß auch dieſer dritte Sejm kein 
Denn 


Das iſt der 


lle 


nicht alles in dieſen Tagen vernommen: das Schickſal des 


erſter Linie die Oppofition ſelbſt einen großen Teil S uld, 


das heutige Syſtem ſpricht, auf einen Punkt zu 


Stand der Dinge dem polniſchen Staat alles andere, nut 
leine verfehlte Minderheiten⸗ 


ſtehen nur die ſoziali⸗ 


Minderheiten nicht einen ren Pakt geſchloſſen hat, und wir 
enn ver⸗ 


wiſſen, daß man einen Entſchei⸗ 


alles, was man da von Kabinettsberatungen, von Umere 
handlungen mit dem Staatspräſidenten ſpricht, iſt zunächſt 
leeres Gerede, ohne einen Sinn, denn wir wiſſen jetzt zus 
autorativer Quelle, durch den Artikel des Sejmmarſchalls 
eims 
en, woraus die logiſche Schlußfolgerung 
Be 

fie betrachtet 15 
ſondern ſie betrachte SR 
führt die Oppofition 
mit einem 
damit fie eben auf Grund dieſer 


tik der Wie 
rer politiſchen Staatskunſt aus⸗ 
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Aktion der Oppofition nur dann wirkſam werden, wenn ſie PR 


Selbſt die Bars 
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arten wird, darüber ſcheint man ſich im Regierungslager zu⸗ 
Lächſt keine Sorgen zu machen. Es wird eben alles auf 
Ine Karte geſetzt, militäriſch die Politik genommen. 

Eine gewiſſe Unruhe iſt aber in bedächtigen Kreiſen 
des Regierungslagers zu bemerken, und zwar hinſichtlich des 
Kongreſſes des Centrolews, welcher am 29. Juni in Krakau 
zuſammentreten ſoll. Wahrſcheinlich wird er bereits vor 
vollendete Tatſachen geitelit, er wird 10 nur als eine Partei⸗ 
konferenz zuſammenſetzen können un 
ſition der Volksvertretung. Und nimmt man den Abgeord⸗ 
neten die 1 ſo werden ſie auch beſcheidener, ſagt 
offen das Regierungslager. Man ie dieſem auch dot 


Anſicht, daß es ſchon eine Schwächeerſcheinung iſt, nachdem 


man dieſen Kongreß aus der Hauptſtadt nach einer Provinz 


ſtadt verlegt, alſo ein Zeichen, daß man die militäriſche Kral“ 
Watſchaus durchaus in Rechnung ſetzt, aber auch Krakau iſt 
nicht anders und wer weiß, ob man nicht von oben herab 
dieſen Kongreß als „ſtaatsgefährlich“ abſagt und ſchließlich 
die Einberufer unter Hochverrat ſtellt. Daß man mit 
Staatsverrätern kurzen Prozeß zu machen beliebt, zeigen 
Urteile gegen Kommuniſten aus den letzten Tagen, wo man 
in Lemberg drei Angeklagte wegen Druck und Verbreitung 
von kommuniſtiſchen Schriften zum Tode verurtellt hat, 
während ein anderes Gericht für gleiche Handlungen nur 
auf Gefängnis von 5 Jahren anerkannt hat. Das ſagt gr 
dem politiſch Denkenden alles, in welcher Atmoſphäre wir 
leben und was wir unter Umſtänden zu gewärtigen haben. 


Die Frage heißt jetzt: Wird der Sejm und Senat aufgelöſt 


oder wird er einberufen und ſofort wieder vertagt, weil, 
wie der Miniſterpräſident Slawek angekündigt hat, dieſer 
Sejm nicht mehr zu Worte kommen wird. 

Es iſt eine politiſche Hochſpannung und man kann nicht 
behaupten, daß die Regierung führt, im Gegenteil, fie bes 
findet ſich in der Sackgaſſe und lebt eigentlich von der Ver⸗ 
antwortung der Oppoſition gegenüber dem Staat. Denn 
politiſche Meinungen ſind eben nicht von heute auf morgen 
zu vernichten und ſelbſt, wenn es jetzt keinen 1 80 mehr 
geben ſollte, jo wird es Verherrlicher ſeines Syſtems geben 
und ſchließlich auch Männer, die ſein Werk fortſetzen wer: 
den. Wir haben einen Sejm, wir haben eine geſchriebene 
Verfaſſung, die ſcheinbar innegehalten wird, und es mutet 
doch einen an, als wenn wir unter le Theſen leben 
würden. Allerdings haben wir noch keine uniformierte 
Preſſe, und das iſt wohl der einzige Unterſchied und der 
Umſtand, daß die Oppoſition ſich „frei“ bewegen kann. Aber 
Hochrufe auf die Volksvertretung in Gegenwart des polni⸗ 
chen Staatspräfidenten werden mit Verhaftungen geahndet. 

ohin dieſer Tanz auf dem Vulkan führen ſoll, vermag lein 
Menſch zu ſagen. Wir leben ſo von Gnaden der Gerüchte, 
die täglich ausgeſtreut werden und warten auf die Eut⸗ 
ſpannung, die uns her vor verantwortungsvollere Aufgaben 
ſtellt. Die Verhältniſſe find es, die der Oppofttion die Ent: 
cheidung verſperren, wenn man den eigenen Wunſch zum 
ohle des Staates zurückſtellen muß. Hierin liegt die Kraft 
der Regierung, die alle Schuld, die ſich aus ihrer Ueberra⸗ 
ar ya ergibt, auf die Schultern der Oppoſition abwäl⸗ 
zen will, durch eben die Tatſachen, die wir oben angeführt 
haben. Nur, wenn es der ee gelangt, eine Einheits⸗ 
front aller Bürger, einſchließlich der Minderheſten, zu 
ſchaffen, kann der e von Krakau ein Weckruf ſein 
und den Rücktritt der Regierung erzwingen, weil wir der 
Anſicht find, daß fie ſich dieſen realen Tatſachen gegen ſte 
nicht verſchließen wird, vorausſichtlich, sh ſie eben das Wohl 
des Staates Über den eigenen Machtwillen im Staat ſtellt. 
Oenn ſiegt die Oppoſition, dann wird ſie auch rg 
wur 5 ziehen und weil ſie ſich ſchuldig fühlen, 
Fel wollen ſie die Macht nicht aus der Hand geben. Denn 
P viel Einſicht muten wir ihnen noch zu, daß fie ſelbſt eins 
jehen, daß dieſe Hochſpannung unmöglich noch lange an⸗ 
auern kann und daß es auch in dieſer Wirtſchaftskriſe darauf 
ankommt, wer ruhigere Nerven in dieſem politiſchen Spiel 
behält. Nervöſe Ueberſpannungen ſind auf beiden Seiten 
vorhanden, nut, wer ſich gehen läßt, in einer Augenblicks⸗ 
ſtimmung, der muß dieſen Kampf verlieren. Das Kraft⸗ 
gerübl im en e iſt nur Anreiz, denn es gibt 
einen Ausweg, als die Liquidierung des heutigen Syſtemns, 
wenn man Polen in ſeinem heutigen Beſtand e 

Ill. 


Wiederaufnahme der Verhandlungen 

zwiſchen Arbeitgebern u. Gewerkſchaften 

Berlin. Wie die Telegraphen⸗Anion erfährt, find die Ver⸗ 
handlungen des Unternehmerausſchuſſes mit den Gewerlſchafts⸗ 
führern heute vormittag wieder aufgenommen worden. Heute 
nachmittag wird in einer gemeinſamen Sitzung der Vorſtände 
des Reichsverbandes der Deutſchen Induſtrie und der Vereini⸗ 
gung der Deutſchen Arbeitgeberverbände über den Verlauf der 
Verhandlungen berichtet werden. Man iſt in den Kreiſen der 
Unternehmer bezüglich der Ausſichten, zu einem poſitlven Gr 
gebnis zu gelangen, zuverſichtlich. 


—— — ——— — 


Der japaniſche Kriegsminiſter 
Ae ee N 


General Ugaki, der japaniſche Kriegsminiſter — hat — angeb⸗ 


lich aus Geſundheitsrückſichten — ſeinen Abſchied eingereicht. 


(Naheliegend iſt allerdings die Annahme, daß ſein Rücktritt mit, 


der einmütigen Ablehnung, die das Londoner Flottenablommen 
in den militäriſchen Kreiſen Japans gefunden hat, in Ber 
bindung ſteht.) . 


nicht mehr als Oppo⸗ 


Eine der wichtigsten Inſtitutionen des Välkerbundes, das Internationale Arbeitsamt in Genf, deſſen Präſident der Helgiſche 
Sozlaliſt Albert Thomas (im Ausſchnitt) iſt, kann in dieſen Tagen auf ein 10 jähriges Beſtehen zurückblicken. 


Der Aufftand in Indochina 


Tardieus Warnung an Moskau — Die Behandlung der Eingebo⸗ 
renen iſt falſch — 900 Verurteilte — Gegen den Kommunismus 


Paris. Die franzöſiſche Kammer ſetzte am Freitag nach⸗ 
mittag ihre Beratungen über die Unruhen in Indochina fort. Als 
erſter Redner erklärte der kommuniſtiſche Abgeordnete Ber⸗ 
thon, das Heer und die Marine müßten ſich mit der annamiti⸗ 
ſchen Bevölkerung verbünden. Auf ſeinen Hinweis, es ſei im 
Laufe der Geſchichte des Oefteren vorgekommen, daß ſich Soldaten 
mit den Aufrührern verbündet hätten, erwiderte 
Tardieu, daß bei dieſen Revolutionen Soldaten die Nation 
gegen eine fremde Macht vertreten hätten. Berthon und ſeine 
kommuniſtiſchen Freunde handelten jedoch im Dienſte 
ausländiſcher Organisationen gegen die franzzöſiſche Nation. Ko⸗ 
lonialminiſter Pie try erklärte, dab insgeſamt 900 Eingeborene 
gerichtlich verurteilt worden ſeien, denen man unmenſch⸗ 
liche Verbrechen hätte nachweiſen können. Die Regieurng werde 
nicht zulaſſen, daß die Eingeborenenbevölterung von der Mos⸗ 
kauer Propaganda irregeführt werde. Strafen gegenüber 
Aufwieglern und Geduld gegenüber der einheimiſchen Maſſe ſeien 
die großen Richtlinien der franzöſiſchen Behörden in Indochina. 
Es ſei richtig, daß gewiſſe Methoden und Umgangsformen der 
franzöſiſchen Beamten in Indochina Unzufriedenheit her⸗ 
vorgerufen hätten. Den Kommunismus, den größten Feind, 
werde die Regierung Überall rückſüchtslos bekämpfen. 


B d ai G t f 
| orſtoß der an N ſchaften 


London. Auf dem am 7. Juli in Stockholm beginnen⸗ 
den internationalen Gewerkſchaftskongreß 
werden die engliſchen Gewerkſchaften den Antrag 
ſtellen, eine Studienkommiſſion nach Indien, Japan 
und den übrigen ͤſtlichen Ländern zu entfenden. Der Zweck 
dieſer Kommiſſion ſoll ſein, eine enge Verbindung mit 
den aſiatiſchen Gewerkſchaften herzuſtellen, damit 
eine beſſere Zuſammenarbeit zwiſchen den Gewerlſchaften beider 
Erdteile ermöglicht wird. 

Der „Daily Herald“ ſagt zu dem Vorſchlag der engliſchen 
Gewerlſchaften, daß der Godanke zwar nicht neu ſei, aber 
heute mehr denn je ſobald als möglich in die Wirklichkeit umge⸗ 
ſetzt werden müſſe. Das Ziel der Gewerkſchaften ſei die Einigung 
der Arbeiter aller Länder, um beſſere Lebensbedingungen zu 
kämpfen. Aus hiſtoriſchen Gründen hätten ſich jedoch bisher dle 
Energien nur auf die europäiſchen Nationen konzentriert. Leute 
aber ſeien die Grenzen, die die europäiſchen Staaten von der 
übrigen Welt trennten, niedergeriſſen. Japan, China und Indien 
ſeien ebenfalls induſtrielle Länder erſten Ranges und andere 
aſiatiſche Staaten würden dieſem Beiſpiel folgen. Die ſoziale 
Lage der Arbeiter in Tokio, Schanghai oder Bombay ſei von 
greßer Bedeutung für die Arbeiter in Hamburg oder Lille oder 
Mancheſter. Das Wohlergehen der europäiſchen Arbeiterſchaft 
jei eng verbunden mit dem Wohlergehen der Arbeiter des Oſtens 
und das Selbſtintereſſe der eutopäiſchen Arbeiterſchaft verpflichte 
ſie, die aſiatiſche Arbeiterſchaft in ihrem Kampfe zu unterſtützen 
und ihnen jede Hilfe zu gewähren. 


Keine deukſche Botſchaft in Warſchau 
Berlin. Die „Gazeta Warszamska“ wußte zu berichten, 
daß man ſich deutſcherſeits entſchloſſen habe, die Geſandtſchaft in 
Warſchau in eine Botſchaſt umzuwandeln. Ad zuſtän⸗ 
diger Stelle in Berlin iſt von einem derartigen Entſchluß nichts 
bekannt. ; 


Belgien ſtimmt Briands Denkſchrift zu 

Parts. Außenminiſter Briand empfing am Freitag den 
belgiſchen Botſchafter in Paris, der ihm die großen Linien der 
belgiſchen Antwort auf die franzöſiſche Denkschrift über die 
Schaffung der Vereinigten Staaten von Europa mitteilte. 
Dieſe Antwort, deren offigtelle Ueberreichung in den nächſten Ta⸗ 
gen ſtattfindet, ſpricht ſich in ihrer Geſamtheit für die Annahme 
des Planes aus. 


Am den Rücktritt Tſchiangkaiſcheks 

Schanghai. Wie die Telegraphenagentur Gomyn mitteilt, 
wird ſich Tſchiangkaiſchek nach dreitägigem Aufenthalt in Hankau 
auf dem Luftwege nach Nanking begeben, um dort wichtige poli⸗ 
tiſche Beſprechungen zu führen. Tſchiangkaiſchek habe vorläufig 
ſein Rücktrittsgeſuch der Nankingregierung noch nicht überreicht. 


— 


Schluß in Bordeaux 
Kongreß der Sozialiſten Frankreichs. 

Bordeaux. Der Sozialiſtenkongreß it am Mitt 
wochabend mit der einſtimmigen Annahme der Schlußreſolutio⸗ 
nen beendet worden. Gewiß, fo erllärt am Donnerstag der 
„Populaire“, werden auch in Zukunft verſchiedene Auffaſfungen 
über die Taktik und die Aktion der Partei beſtehen bleiben. 
Aber die Einſtimmigkeit der Entſchließungen von Borbeaut 
zeigt, daß die franzöſiſche Sozialiſtiſche Partei alle dieſenſgen zu 
einem unerſchütterlichen Block zuſammengeſchweißt hat, die das 
kapitaliſtiſche Regime nicht anzunehmen geſonnen find. Soelbſt 
die bürgerliche Preſſe zeigt ſich von dem Ergebnis des Partei⸗ 
tages in Bordeaux beeindrlick. 

Zunächſt wurde auf Antrag Leon Blmus der Geſchüftsbe⸗ 
richt des bisherigen Vorſtandes „voll und ohne Reſerven“ gut, 
eheißen. Mit Genugtuung, jo erklärt die Entſchließung, ſei 
eſtzuſtellen, daß die Politit nach dem Willen der Parteimehr⸗ 
heit geführt worden ſei, der Partei mehr Anhänger. dom „Po⸗ 
pleite" mehr Leſer ſowie wiedetholte Wahlerfolge gebracht 


habe. Was die künftige Wahltaktik angehe, jo bleibe die Fet⸗ 


mel des Pariſer Parteitages von 1927 unverändert beibehalten, 
d. h. es werde den Lokalbehörden Überlaſſen, ihre Kandidaten 
im zweiten Wahlgang zurückzuzlehen zugunsten desſenigen 
Linkskandidaten, der am meiſten Ausſicht hat, die Reaktion 
aus dem Felde zu ſchlagen. 2 

Die zweite Entſchließung billigt die Haltung der Parla⸗ 
menteffraktion und betont, daß es ihr überlaſſen bleibe, nah 
wie vor die Kandidaten für die Kammerprüftdentſchaft und für 
die Budgetberichterſtattung zu beſtimmen. Im Falle von Zwei⸗ 
feln allerdings ſei der Partelvorſtand anzurufen, dern niewals 


fönne die Parlamentsfraktion eine Mitverantwortung für die 


bürgerliche Mittsänorganifation Übernehmen. 

Die dritte Entſchließung fixiert die Agrarpolitik der Par⸗ 
tei. In ihr wird betont, daß der Sozialismus nach wie vor 
dahin ſtrebe, den faulen Großgrundbeſitz zugunſten des eigent⸗ 
ich tätigen Landarbeiters zu enteignen. Er fehe es aber als 
ſeine gebieteriſche Pflicht an, dem kleinen und mittleren Grund⸗ 
beſtter, der fein Land ſelbſt oder mit Hilfe weniger Lohn 
arbeiter bearbeite, in ſeinem Beſitz zu belaſſen. 

Eine vierte Raſolution proteſtiert gegen die Maßregelun⸗ 
gen der Poſtbeamten nach dem letzten Streik und die Eingriſſe 


det Regierung in das Koalittonsrecht der Beamten. 


Zum Schluß wurden noch die 33 Mitglieder des neuen Par⸗ 
teivolſtandes gewählt. Der rechte Flügel (Renaudel) hatte ur⸗ 
ſprünglich gefordert, mit 14 Mann vertreten zu ſein. Er be⸗ 
gnügte ſich aber ſchließlich mit 12 Sitzen. Die übrigen 21 Mit⸗ 
glieder werden von der Mehrheit geſtellt. Unter den Vertre⸗ 
tern der Mehrheit fungieren Leon Blum, Paul Faure, Bracke, 
Compere⸗Morel, Lobas und Zyromsky, unter denen des rochten 
Flügels Renaudel, Grumbach, Ury, Salengro und Kahn. 


Demonſtration gegen Grandi 

Warſchau. Am 10. d. Mts. erſchlen an den Mauern Mars 
ſchaus ein Aufruf des jüdiſchen ſozialiſtiſchen Bund“, der die 
Arbetterſchaft Warſchaus an die ſechſte Wiederkehr des Tages, 
an dem der italieniſche Sozlaliſtenführer Matteott! ermordet 
ward, erinnert und einer ſcharfen Stellungnahme gegen den 
Faſchismus und den Miniſter Grandi Ausdruck gibt. 

Gegen 7 Uhr abends verſammelte ſich auf dem Plac Ban⸗ 
kowy eine etwa 1000 Perſonen zählende Menſchen⸗ 
menge, um gegen den Faſchis mus und Miniſter Grandi 
demonſtrleren. Es wurden einige Reden zu Ehren Matteottſs 
gehulten. Die Menge erhob Hochrufe auf die Demo 
kratie mud die Freiheſt, worauf ſich ein Zug bildete, der 
jedoch bald aufgelöſt wurde. 

Der ſozialiſtiſche „obotnik', der in feiner Dienstag⸗Aus; 
gabe Grandi für einen im Polen micht willkommenen Saft erklärt 
hatte und ein Sündenregiſter des Faſchismus auſſtellte, iſt be’ 
ſchlagnahmt worden. 


Grandi in Budapeſt 

Budapeſt. Der italieniſche Außenminſter Grandi traf am 
Freitag abend aus Warſchau kommend hier ein. Er wird einen 
Tag in der ungariſchen Hauptſtadt verbringen und eine Ber 
ſprechung mit Graf Bethlen haben. Am Freitag abend veran⸗ 
ſtaltete die Regierung zu Ehren Grandis ein Eſſen, an dem alle 
ft weilenden Mitglieder der Regierung teilgenommen 


in Buda 
haben. Am Sonnabend abend reiſt Grandi wieder ab. 


Sonnfag, den 15. Juni 1930 
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. Die sanacja im Angriff? 
Ei Die vierte Sitzung des Schleſiſchen Sejms bot in ihrer 
Tagesordnung manche Angriffsfläche gegen das herrſchende 
Sytem und darum verſprach die Debatte auch recht intereſ⸗ 
ſant zu werden. Der zweite Punkt, die Forderung nach Vor: 
dllegung des Statuts über die Autonomie Schleſtens, oder, 
wie es in dem Antrag Korfantys und Genoſſen heißt, um die 
innere Organijation der Wojewodſchaft, ſollte ſich zu einer 
| Harten Verurteilung der bisher geübten Praxis geitalten. 
Die Sanacja ſchickte denn auch ihr beſtes Pferd in die De⸗ 
batte, den ehemaligen Jünger Korfantys, Dr. Dombrowski, 
beer auch luſtig alle Schäden auf den früheren Sejm abladen 
wäaollte und gleichzeitig das heutige Regime zu loben begann, 
wpail es ſchon verſtand, das Projekt auszuarbeiten und dem 
Miniſterium zur Begutachtung zu überſenden. Herr Doms 
bruowski hatte aber die Rechnung ohne ſeinen früheren Herrn 
0 und Meiſter gemacht, und Korfanty benutzte die Gelegenheit, 
um zunächſt den guten Willen des Sejms zur Zuſammen⸗ 
arbeit mit der Exekutive in Schleſien zu unterſtreichen, aber 
dDie ganze Schuld auf den Wojewoden abzuwälzen, der ja 
ai; für die heutige Regie in Schleſien verantwortlich zeichnet. 
Man muß Zeuge der Auseinanderſetzung geweſen ſein, um zu 
verſtehen, worum es ging. Herr Dombrowski mag wohl ein 
. 5 Juriſt ſein, die Fehler des Syſtems vermag er beim 
eſten Willen nicht auszumerzen, und das um ſo 
weniger, als er den Verſuch unternahm, den Hiſto⸗ 
riographen der ſchleſiſchen Politik zu ſpielen. 


Namens des Deutſchen Klubs erklärte Herr Dr. Pant 
weniger glücklich ſeine Stellungnahme und kam mit Kor⸗ 
fanty in Konflikt, der auch bei dieſer Gelegenheit ſeine 
Rechnung mit den Deutſchen beglich. Trotzdem wird man 
Herrn Pant beipflichten müſſen, daß man weniger auf die 
5 ſchönen Verſicherungen Korfantys Wert legen ſoll, als auf 
die Erfüllung der Gleichberechtigung, die man im Munde 
pflegt. Und es genügte die Feſtſtellung, daß man wohl 
über verſchiedene Probleme der Autonomie verhandelt hat, 
aber die Deutſchen zu dieſen Verhandlungen nicht hinzuzog. 
Zwar verſuchte Herr Korfanty dieſe Behauptung zu zer⸗ 
ſtören, aber ſeine Ausführungen gipfelten in dem Herren⸗ 
ſtandpunkt der polniſchen Nation, indem er ſeinerſeits den 
Deutſchen unterſchob, daß ſie auf dieſer Tribüne die Herren 
ſpielen wollen. Soll eine Zuſammenarbeit zwiſchen der 
Oppoſition möglich ſein, dann wird wohl auch Herr Kor⸗ 
fanty ſich bemühen müſſen, die gleichberechtigte deulſche Plin⸗ 
|) derheit nicht vom Geſichtspunkte des allmächtigen Vaters zu 
betrachten. Der Deutſche Klub aber täte gut daran, ſich einen 
anderen Redner für jeine kritiſchen Debatten zu ſuchen, denn 
Herr Pant wirkt tatſächlich wie eine lebende Provokation. Er 
mag das vielleicht nicht empfinden, aber leider iſt es ſo. 


Genoſſe Machej teilte bei dieſer Debatte nicht nur der 
Sanacja ſeine Rügen aus, ſondern unterſtrich, daß die 
Schuld mindeſtens bezüglich der Autonomie beim Korfanty⸗ 
klub läge, der früher einmal ſelbſt regiert hat, aber das 
fragliche Projekt nicht einbrachte. Der Eifer, mit dem jetzt 
Herr Korfanty und Genoſſen die Autonomieregelung fordern, 
nehme er alſo als eine weſentliche Beſſerung an und hoffe 
auf die Zuſammenarbeit, die dieſes Werk ſchaffen ſolle. Auch 
Genoſſe Dr. Glücksmann griff in die Debatte ein und er⸗ 
klärte den Standpunkt der deutſchen Sozialiſten, die, wie 
ſchon oft, betonen, daß ſie die Sicherung der kulturellen und 
nationalen Rechte der deutſchen Minderheit nur durch Zu⸗ 
[ſammenarbeit mit den polniſchen Parteien zu ſichern und zu 
fſeſtigen gedenken. Die heutige Debatte ſei aber der Ausdruck 
deeſſen, daß man ſich für große Kämpfe bereithalten muß und 
daß die Zuſammenarbeit mit der Regierung ſo den Beige⸗ 
E ſchmack liefere, wie gewiſſe Kreiſe die Demokratie auffaſſen. 
Es iſt nur ein Blendwerk der Anſchauungen, die wir in 
Warſchau erleben. Der Wojewode hätte mindeſtens die Ge⸗ 

legenheit benutzen ſollen, um das geheimnisvolle Projekt auch 
dem Sejm mitzuteilen, welches heute in den Miniſterien liegt. 
Da man es nicht tat, bleibt nur die Annahme möglich, daß 
man nur kommandieren, aber nicht zu verhandeln gewohnt iſt. 


Man kann die Demonſtrationsanträge bezüglich der pol⸗ 
niſchen Oper in Kattowitz übergehen, aber verweilen muß 
nan ein wenig dabei, wie ſich der Wojewode die Regelung 
der Finanztangente zwiſchen Schleſten und Warſchau denkt. 
Insgeſamt ſollten demnach ſchon nach Warſchau aus ſchleſi⸗ 
ſchen Steuern gegen 180 Millionen gehen, in dem Staats⸗ 
budget in Warſchau findet man nur 86 Millionen als Ein⸗ 
nahmen verzeichnet, während bereits über 110 Millionen ge⸗ 
zahlt worden ſind. Aber Schleſien hat auch keinen Anteil an 
der Vermögensſteuer genoſſen, obgleich man bei deren Ein⸗ 
dbdiehung ziemlich rigoros vorgegangen iſt und nicht einmal 
auf die Inbetriebhaltung der Induſtrie Rückſicht nahm. Aus 
er ganzen Debatte wurden immer wieder die rechtloſen 
uſtände hervorgehoben, in die wir infolge der ſejmloſen 
eit geraten ſind. Darum konnte auch Korfanty wieder⸗ 
olt unterſtreichen, daß es die erſte Aufgabe dieſes 
Parlaments iſt, dieſe Rechtsloſigkeit zu liquidieren und dazu 

mußten die Sanatoren ſchweigen. Auch hier erwies 
es ſich, daß die ſchleſiſche Sanacja alles andere, nur 
keine geiſtigen Führet beſitzt. Es ſind tüchtige Beamte, die 
ihre Fähigkeiten erſt erſitzen wollen. — 


g Von Bedeutung bleibt noch der Antrag der Sozialiſten, 
auf Verſchmelzung der Teſchener Eiſenbahnen mit der Kat⸗ 
owitzer Eiſenbahndirektion, und was hier bei der Begrün⸗ 

dung des Antrages zum Ausdruck kam, ſpottet jeder Be⸗ 

schreibung und läßt erkennen, daß man in dieſem Teſchener 

Ländel noch ganz ſo wie zu Zeiten der öſterreichiſchen Schlam⸗ 

berei lebt. Man war sichtlich froh, als der Marſchall den 

Schluß der Tagesordnung ankündigte, aber gleichzeitig die 

Anträge der nächſten Sitzung verlas, die einen Sturm auf 

die Sejmarbeit ankündigt. Gleichzeitig wurde bekannt ge⸗ 


r 


4 .. ̃ „Volkswille“ 
Fort mit dem rechtloſen Zuftand! 


— Ein Vorgeſchmack der lommenden Zuſam⸗ 
kein Vertrauen zu Versprechungen Korfantys 


geben, daß das Budget am nächſten Freitag eingebracht wird 

und da beginnt erſt die Generaldebatte zum Regime Dr. Gra⸗ 

zynskis, der in der geſtrigen Sitzung noch verhältnismäßig gut 

wegkam, indem er zwei ſehr wichtige Punkte, betreffend des 

Budgets, vertagen, alſo von der Tagesordnung nehmen ließ. 
* 


Der Sitzungsverlauf 


Gegen 4% Uhr eröffnete Vizemarſchall Roguszak die 
Sitzung mit den üblichen Formalitäten und gab bekannt, daß 
Punkt 1 und 8 der Tagesordnung, die beide Budgetfragen be⸗ 
treffen, von der heutigen Sitzung abgeſetzt werden. 


Als erſten Punkt begründete Abgeordneter Kendzior den 
Antrag ſeines Klubs, der vom Wojewodſchaftsrat fordert, daß 
dem Sejm umgehend das Statut über die innere Organiſation der 
Wojewodſchafts⸗Autonomie vorgelegt wird. Redner unterſtreicht, 
daß dieſe Forderung bei jeder Budgetdebatte geſtellt wurde, ohne 
daß es praktiſch auch in Erfüllung kam. Zuletzt habe der Woje⸗ 
wode eine ſolche Zuſicherung gegeben, daß das Autonomiegeſetz 
bereits im Januar 1929 vorgelegt werde, aber inzwiſchen ſei der 
Sejm geſchloſſen worden und auch jetzt ſehe man noch nichts, was 
darauf ſchließen ließe, daß ein ſolches Projekt den Sejm beſchäf⸗ 
tigen werde. Sein Klub habe zu dieſem Zweck bereits im frühe⸗ 
ren Sejm eine Wahlordination vorgelegt, die indeſſen nicht die 
Liebe des Sejms fand, weil fie einmandatige Wahlkreiſe enthielt. 
Redner forderte ferner die Schaffung der Selbſtverwaltungsgeſetze 
für die Kreiſe, eine neue Städteordnung und verſchiedene Geſetze, 
die unſer inneres Verwaltungsleben ſichern ſollen. 

Namens der Wojewodſchaft erklärte der Leiter des Selbſtver⸗ 
waltungsausſchuſſes, Dr. Dworzainski, daß die Wojewod⸗ 
ſchaft das Orgawiſationsſtatut bereits ausgearbeitet hätte und daß 
dieſes jetzt in den Warſchauer Miniſterien zur Begutachtung vor⸗ 
liege, ſodann dem Sejm zugehen werde. Das Gleiche könne er zu 
den Forderungen, betreffend der Selbſtverwaltungsgeſetze, ſagen. 

Abg. Dr. Dombrowski erklärt namens der Sanacja, 
daß die heutigen Anträge gar nicht notwendig wären, wenn ſich 
der frühere Sejm bemüht hätte, die entſprechenden Vorlagen zu 
ſchaffen. Aber man komme jetzt mit der Kritik, nachdem man 
ſelbſt die Hauptſchuld an dieſen Zuſtänden trage. Er begrüßte 
die Tatſache, daß die Projekte ſchon bei den Miniſterien weilen 
und erklärte, daß ſein Klub nur daran mitarbeiten könne, wenn 
auch die heutige Oppoſition hierzu den guten Willen zeigen wird. 
Abgeordneter Korfanty erklärt, daß Herr Dombrowski ein 
ſchlechter Hiſtoriker ſei, wenn er die Schuld dem früheren Sejm 
zuſchreiben wolle. Der Sachverhalt wäre doch ein anderer und 
an früheren Projekten hätte ſogar Dr. Dombrowski, als er noch 
im Korfantylager war, mitgewirkt. Seit Jahren ruhen Projekte 
über die Autonomie in Archiven in Warſchau, aber man gibt ſie 
nicht heraus. Dr. Grazynski hat einen Zeitraum von 15 Monaten 
ohne den Sejm regiert und darum Zeit gehabt, ein Projekt vorzu⸗ 
legen. Wenn heute dieſe Anträge vorliegen, ſo nur deshalb, um 
ſolche rechtloſen Zuſtände zu vermeiden, wie ſie eben Platz ge⸗ 
griffen haben. Um nichts anderes handelt es ſich bei den An⸗ 
trägen ſeines Klubs. Daß man am Projekt mitarbeiten wollte, 
ſei ja der Beweis der Einbringung der Wahlordination. Wenn 
aber die Sanacja heute ſchon die Oppoſition ankündige, ſo ſei das 
ein Beweis, daß man nicht jo recht mit dieſem Sejm zuſammen⸗ 
arbeiten wolle. 

Genoſſe Abgeordneter Mache j: Es muß unterſtrichen wer⸗ 
den, daß die heutige Debatte nur heraufbeſchworen wurde, weil 
tatſächlich im früheren Sejm das Projekt nicht zur Beratung 
kam. Aber die Schuld trifft die Antragſteller ſelbſt, die ja den 
erſten Sejm beherrſcht haben, alſo auch Herrn Korfanty. Unver⸗ 
ſtändlich ſei die Deklaration des Herrn Dombrowski, der ja an 
vielen Beratungen der Autonomie teilgenommen hat, als er noch 
Anhänger Korſantys war. Eigentlich habe er erwartet, daß nun⸗ 
mehr eine ſolche Sanacjaſäule dieſes Projekt ſchaffen werde, nach⸗ 
dem ſich Herr Dombromski jo zum reſtlofen Schützer der Politik 
des Wojewoden herausgebildet hat. Die Sozialiſten werden 
ſelbſtverſtändlich an dieſem Projekt mitarbeiten, damit das Sta⸗ 


tut verwirklicht werde, und da jetzt Korfanty für dieſes Projekt ſo 


warm eintritt, ſo nehme er an, daß Korfanty und ſeine Getreuen 
jetzt die früheren Sünden gut zu machen beabſichtigen. Aber die 
Hauptſchuld trifft den Wojewoden, der ſeine Verſprechungen nicht 
innehtelt, die er ſeinerſeits bezüglich des Autonomieprojekts dem 
erſten Sejm gemacht habe. 

Abgeordneter Dr. Pant erklärt namens des Deutſchen 
Klubs, daß er jederzeit zur Mitarbeit an dem Autonomieprojekt 
bereit ſei. Wenn dieſes Geſetz noch nicht verwirklicht iſt, jo trägt 
der erſte Sejm einen Teil der Schuld mit und vor allem die pol⸗ 
niſchen Parteien, weil ſie es mit ihren Vorſchlägen nicht loyal 
meinen. Die deutſche Minderheit iſt von beſtimmten Beratungen 
ausgeſchloſſen worden und darum habe ſie zu den heutigen Ver⸗ 
ſicherungen gewiſſe Bedenken. Denn die Autonomie ſei ja nicht 
nur für die Wirtsleute da, ſondern für die ganze Bevölkerung, 
einſchließlich der Deutſchen. Die Taten werden eyſt beweiſen, ob 
die heutigen Verſicherungen auch erfüllt werden. 

Nun entſpinnen ſich Kontroverſe zwiſchen Dr. Pant und 
Korfanty, da letzterer ſich dagegen verwahrt, daß an der Ehrlich⸗ 
keit ſeiner Worte gezweifelt wird und unterſtreicht, daß er der 
deutſchen Minderheit diejenigen Rechte gewähren will, die ihr 
garantiert ſind, aber er müſſe jede Ueberhebung der Deutſchen 
ablehnen, die ſich von dieſer Tribüne als Herren in Polniſch⸗Ober⸗ 
ſchleſien aufſpielen wollen. Abgeordneter Dr. Pant blieb ſeiner⸗ 
ſeits die Antwort nicht ſchuldig und unterſtreicht, daß er eben 
fein Vertrauen zu den Erklärungen Korfantys habe, weil zu 
keiner Zeit der Terror gegen die Deutſchen ſo groß war, als zu 


jenen Zeiten, als Korfanty das Regime in Oberſchleſien betreute. 


Das riß den Geduldsfaden Korfantys, der ſich dazu hinreißen ließ, 
zu erklären, daß die Herren in Polen eben die Polen ſind und 
daß die Deutſchen ſich damit abfinden müſſen, daß ihnen zwar ihre 
Rechte, aber nicht die Herrenrolle garantiert wird. 


Dr. Saloni, erklärt, daß der Wojewode ſich bereits in die⸗ 


— 


Sonntag, den 15. Juni 1930 


Die Stellung der deulſchen 


Sozialiſten zur Autonomie 


Genoſſe Abgeordneter Dr. Glückꝛmann: Die Debatte, 
deren Zeugen wir ſind, bildet einen Auftakt zu jenen Auseinan⸗ 
derſetzungen, die ſich bei der Beratung der Wojewodſchaftsauto⸗ 
nomie abſpielen wird. Schon ſind die Akkorde recht kräftig, aber 
ſie werden ſich noch ſteigern. Der Kampf ſpielt ſich zwiſchen jenen 
bürgerlichen Sejmparteien ab, die um die Macht in der Wojewod⸗ 
ſchaft ringen. 8 

Im Kampf um die Wojewodſchaftsautonomie werden wir So⸗ 
zialiſten an keiner Seite der bürgerlichen Parteien anteilnehmen, 
ſondern unſeren eigenen Weg gehen, dafür Sorge tragen, daß die 
Autonomie auf demokratiſchen Grundſätzen aufgebaut wird. Dieſe 
Gewähr bietet uns keinesfalls der ſanatoriſche Klub. Charakte⸗ 
riſtiſch waren dafür die Ausführungen des Abgeordneten Dr. 
Dombrowski, der unter anderem auf die Schuld des vorigen 
Sejus hinwies, an die Kriſe des Verfaſſungsproblems erinnerte. 
Im Zuſammenhang mit den Reden der anderen ſanatoriſchen Ab⸗ 
geordneten, die immer wieder das niedrige Niveau der Sejmreden 
und deren Langeweile unterſtreichen, äußert ſich darin, die Ten, 
denz, bewußt die Autorität und die Bedeutung des Sejms herab⸗ 
zuwürdigen. Dies alles liegt auf der Linie der Politit der Sa⸗ 
nacja, die am liebſten ohne den Sejm regieren möchten. Das find 
aber abgebrauchte Mittel, die als abgeſtumpfte Waffen nicht mehr 
verfangen. 7 

Immerhin müſſen wir verlangen, daß in der Wojewodſchafts⸗ 
autonomie s 7 
die Rechte der deutſchen Minderheit volle Be⸗ 

rückſichtigung finden, N 

Als Vertreter der deutſchen Arbeiterhevölkerung ſehe ich mich 
veranlaßt, folgende Erklärung abzugeben: Ich bin Mitglied des 
Sozialiſtiſchen Abgeordnetenklubs. Schon darin ij das Bekennt⸗ 
nis enthalten, daß 

die Löſung des Minderheiten problems 0 
nur in einer Arbeitsgemeinſchaft der deutſchen Sozialiſten mit 
der polniſchen Demokratie erfolgen kaun. Auf anderem Wege iſt 
eine im Intereſſe der Minderheiten liegende Löſung des Natio⸗ 
nalitätenproblems, nicht denkbar. Deshalb werden wir dieſe Ar⸗ 
beitsgemeinſchaft mit der polniſchen Demokratie anſtreben, oh ae 
die Selbſtändigkeit unſerer Politit aufzugeben. 

Zum Schluſſe möchte ich noch auf die merkwürdige Behand⸗ 
lung des Sejms durch die Wojewodſchaftsregierung hinweiſen. 
Der Vertreter der Regierung erklärt vor dem Sejm, daß die BR 
ſetzesprojekte, betreffend die Wojewodſchaftsautonomie bereit 
ſertig find und der Warſchauer Regierung zur Begutachtung vor⸗ 
gelegt wurden. Das iſt ein merkwürdiger Vorgang. 28 

Das Projekt Betrifft die Wojewodſchaft Schleſien. Der 
Schleſiſche Seim hat es zu beſchließen. Aber der Wojewode 
macht daraus ein Geheimnis vor dem Schleſiſchen Seim. Der 
Wojewode hütte ohne Abbruch für ſein Amt dieſes Geſetzespro⸗ 
jekt gleichzeitig, unverbindlich, zur Einſicht, zum Vorſtudium, 
auch dem Sejm übermitteln können. Das wäre aber mit der 
ſanatoriſchen Taktik nicht in Einklang zu bringen. Da werden 
wir nach ſattſam bekaunter Methode mit Geheimnistuerei und 
Rätſeln geſpeiſt und das nennt man dann, Zuſammenarbeit des 
Seims mit der Regierung. Dieſer Zuſtand muß einmal aufs 
hören, das iſt das Gebot der polniſchen Demokratie. Se 2 

Da zu dieſem Punkt beine Wortmeldungen mehr vorlegen, 
wurde der Antrag meritoriſch erledigt und angenommen. 1 

Angenommen wurde hierauf ein Antrag des Korfanty⸗ 
klubs, der vom Abg. Kempka begründet wurde, über die 
Kontrolle der Budgets vom Jahre 1926 bis 1929. Hierzu er⸗ 
Härt Dr. Bajda als Bevollmächtiger der Kontrollkommiſſion 
für die ſchleſiſchen Finanzen, daß dieſe Kontrolle bis zum Jahre 
1926 durchgeführt fei, die Protokolle den zuständigen Inſtanzen 
überwiejen wurden und daß die Abrechnungen für 1927 auch 
8 überprüft werden und in den nächſten Tagen beendet 
ind. 


Am die polniſche Oper 


Namens feines Klubs begründet Abgeordneter Kor⸗ 
fanty die Anfrage, bezüglich der Erhaltung der polniſchen 
Oper in Kattowitz und verweiſt auf die Gründe, die dagegen 
ſprechen, in unſerer ſo traurigen Wirtſchaftslage ſolche hohen 
Subventionen zu gewähren, wo mit dieſen Beträgen die pr 
duktive Erwerbsloſenfürſorge ausgebaut werden könnte. Darum 
ſei zu unterſuchen, ob man dieſe Subventionen noch verantwor⸗ 
ten kann. Selbſtverſtändlich tritt jeder für die Erhaltung die⸗ 
ſer Oper als Kulturſtätte ein, aber man müſſe verlangen, daß 
die Wirtſchaft ſo geführt werde, daß man dieſe Subventionen 
auch vor der Notlage der breiten Maſſen rechtfertigen kann. 
Gegen die Auffaſſung Kovfantys polemiſierte Abg. Dome 
browski, der die bekannten Argumente aus der i 
Stadtverordnetenſitzung wieder auffriſchte. ER 

Genoffe Abg. Adamek wandte ſich gegen die Ausführume 
gen Dombrowskis, unterſtrich den Willen des Klubs zur Bewll⸗ 
ligung der Subventionen, wenn dieſe zu ermöglichen ſind, aber 
erſt müßten die Wünſche der Arbeitsloſen befriedigt werden, für 
die jetzt noch kein Geld vorhanden iſt. In der Kommiſſion 
werde ſich ja zeigen, wo man die Subventionsanſprüche erlan⸗ 
gen kann. Bis dahin müſſe aber die Subvention vorbehalken 10 
werden. Hierauf war; das Projekt der Kultur⸗ und Bekennt⸗ 
niskommiſſion überwiejen, . 

Abgeordneter Sikora begründet den Antrag des Rom 
fanty⸗ und N. P. R.⸗Klubs auf Intervention bei der Negie⸗ 
rung, daß dieſe ſich um die Zahlung der 23 Millionen Reichs⸗ 
mark bemühe, die den Verſicherungsinſtituten der Wojewod⸗ 
ſchaft zukommen, damit dadurch ein Teil der Not unter den 
Rentnern beſeitigt werde. Der Vertreter der Wojewodſchaft, 


ſem Sinne in Warſchau bemühe und daß der Sejm nach Be⸗ 
endigung der Verhandlungen entſprechende Informationen et⸗ 


tiſch über 110 Millionen bereits überwieſen wurden. 


SeSchleſien. 


Seſm zu unterbreiten bereit iſt. 


HSegen 8% Uhr wurde die Sitzung 
de Geſchäftsordnungskommiſſion eine Sitzung abhielt. 


halten werde. Nachdem noch zu dieſer Frage der Abgeordnete 
Pawlas vom deutſchen Klub plädiert, der ſich aber weſent⸗ 
lich mit der Erholungsfürſorge durch den „Zaktad Ubezpie- 
czen beſchäftigt, wird der Antrag angenommen. 

Genoſſe Abgeordneter Mache; begründet den Antrag des 
Sozialiſtiſchen Klubs, betreffend die Verſicherung zur Arbeits⸗ 
loſenunterſtützung derjenigen Saiſonarbeiter, die durch die Wo⸗ 
jewodſchaftsbauämter beſchäftigt werden. Er verweiſt auf den 
Skandal hin, daß Menſchen, die nun Jahre lang gearbeitet 
haben, einfach von der Arbeits loſenunterſtützung ausgeſchloſſen 
werden, weil ſie die Wojewodſchaft einſach nicht verſichert. Der 
Vertreter der Wojewodſchaft begründet dieſes Verhalten damit, 
daß ſie nur gemäß den Anordnungen der Miniſterien handeln, 
die eine ſolche Praxis vorſehen. Wenn der Sejm aber ent⸗ 
Ppechende Beſchlüſſe faſſen wird, jo werden fie auch ausgeführt. 
In dieſem Sinne wurde der Antrag auch angenommen. 

Ueber die Angleichung der Steuern und deren Regelung 
referierte Abgeordneter Korfanty, der auf die unhaltbaren 
Zustände im heutigen Steuerſyſtem hinweiſt, vor allem, was 
die Finanztangente zwiſchen Wojewodſchaft und Warſchau be⸗ 
trifft. Einmal müffe der rechtloſe Zuſtand aufhören und der 
Wojewodſchaftsrat ſich an die Vorſchriften im Autonomieſtatut 
halten, welches dieſe Regelung erfordert. So find bisher nach 
Warſchau über 180 Millionen vorgeſehen, in den Warſchauer 
Budgets ſind aber nur 86 Millionen aufzufinden, während fak⸗ 
0 Win en. Schleſten 
müſſe gerade im feiner Notlage auf dieſe Tangente Wert legen 
und vor allem auch auf feinen Anteil bei der Vermögensſteuer, 
die hier geradezu rigoros eingezogen wurde, ohne Rückſicht dar⸗ 
auf, ob nicht oft Mittel zur Auftechterhaltung der Betriebe ent⸗ 
sogen wurden. Dieſe Fehler müſſen jetzt beſſer gemacht wer⸗ 
den, nachdem es keinem Zweifel unterliegt, daß hierin der erſte 
Seim geſündigt habe. Der Antrag wird angenommen. 

Betreffend der garantierten Zeugengebühren für die Zeu⸗ 
gen aus Strafprazeſſen fordert der Korfantyklub eine Inter⸗ 
vention bei der Warſchauer Regierung, daß dem Zeugen jene 
Auslagen vergütet werden, die ihm zukommen und nicht nach 
der polniſchen Gebührenordnung, die einfach bis 15 Kilometer 
keine Bahngelder vergütigt und für Schichtenverluſte nur 3, 
bezw. 5 Zloty Entſchädigung vorficht. Der Antrag wird vom 
Abgeordneten Kempka begründet und in dieſem Sinne auh 
angenommen. 

Die Angleichung der Renten an den Stand der polniſchen 
Geſetzesgebung fordert ein Antrag des deutſchen Klubs, der 


vom Abg. Schimke begründet wird. Dieſer verweiſt auf 


die ungerechte und ungleiche Behandlung derjenigen Penſionäre 
und Rentner, die ſich bei der Uebergabe nicht ſofort als gute 
Patrioten ausweiſen konnten. Man benachteiligt ſie und 
darum müfe durch dieſen Antrag dieſe einſeitige Behandlung 
behoben werden. Der Sejm nimmt dieſen Antrag an. 

5 Zwei Anträge der Sanatoren werden von Dr. Kotas be⸗ 
gründet, von denen der eine die Aenderung beſtimmter Poſi⸗ 
tionen des Wirtſchaftsfonds fordert, damit auch Kredite aus 
dieſem an diejenigen erteilt werden können, die aus der Par⸗ 
sellierung Grundſtücke erwarben und nunmehr Kredite zum 
Bau bedürfen. Dieſer Antrag fand Annahme und wurde der 
Kechtskommiſſion überwieſen. Der zweite Antrag fordert von 
der Wojewodſchaft die Anpaſſung des Geſetzes, betreffend Krüp⸗ 

zu welchem der Korfantyllub durch den Abg. 
rgänzungsantrag einbringt, 


pelfürſorge, 
. 5 ihn auch 
begründet, der der Sozialkommiſſion überwieſen wird, 


Przybilla einen Cry 
Die Vereinigung der Leſchener Eifenbahn 


mit der Kattowitzer Eiſenbahndireltion 


fordert der Antrag des ſozlaliſtiſchen Klubs, der ausführlich vom 
Genoſſen Mache j begründet wird. Genoſſe Machej weiſt 
darauf hin, daß die Zuſtände an den Bahnhöfen noch an alte 
öſterreichiſche Zeiten erinnern und daß ſeitens der Direktion kei⸗ 
nerlei Schritte unternommen werden, um ſich den jetzigen Be⸗ 
dürfniſſen anzupaſſen. Die Bahnhöfe, und auch die Strecken, 
werden vernachläſſict, man it gar nicht auf die Bevölkerung 
bedacht. Außerordentlich mißlich wären die Zuſtände beſonders 
am Bahnhof Teſchen, der dringend des Neubaus bedarf. Aber 
viel trauriger iſt noch die Behandlung der Perſonalfragen durch 
Krakau, welches ſich keinesfalls an die ſchleſiſchen Wünſche an⸗ 
paſſen will. Redner führt noch eine Reihe von Beſchwerden 
Zi die den Antrag als außerordentlich dringend erkennen 
en. 

Der Korfantyklub ſchickt feinen Eiſenbahner Boboszny 
aus Bielitz vor, der indeſſen ſich in Details verliert und 
ſchließlich erklärt, daß er aus verſchiedenen Gründen mit dem 
Antrag der Sozialiſten nicht ſumpathiſiere, am beſten die heu⸗ 
tigen Zuſtände behalten möchte, wenn er auch die Notwendig⸗ 
keit der Reformen einſieht. Sein Zuſatzantrag fällt indeſſen 
Per während der Antrag Machej und Gencſſen Annahme 
indet. 

Damit war die Tagesordnung erſchöpft, der Marſchall verlas 
noch zwei eingelaufene Regierungsanträge, die er den fraglichen 
Kommiſſionen überwieſen hat. Nunmehr verlieſt er eine Reihe 
neuer Anträge des deutſchen Klubs für die nächſte Sitzung des 
Seims und vier Anträge des Korfantyblocks. 

Der fozieltitiihe Klub fordert die Erhöhung der Arbeits⸗ 
loſerbezüge durch eine beſondere Geſetzesvorlage und einmalige 
Entſchüdigungen, ferner durch einen Antrag des Genoſſen Dr. 
Glidsmann Auskunft von der Wojewodſchaft über den 
Wirtſchaftsfonds und zwar: 
˖ 85 Zuſammenſtellung der Einkünfte aus dem Wirtſchafts⸗ 
onds. 

2. Wie und zu welchem Zweck ſie verwendet wurden. 

3. Zuſammenſtellung der Kredite, die aus dieſem Fonds für 
Kauzmere verwendet wurden. g 
4. Die Reſultate der Bauaktion, die aus dieſem Fonds 
durchgeführt wurden beziehungsweiſe ihr Stand. 

5. Den Plan der Bauaktion für das Jahr 1930-31. 

6. Eine Statiſtit über den Stand des Wohnungsweſens in 


Alle dieſe Anträge werden auf der nächten Sitzung des 
Schleſiſchen Sejms, welche am 17. Juni, nachmittags 4 Uhr, ſtatt⸗ 


U findet, behandelt. 


Eine Interpellation des ſozialiſtiſchen Klubs, betreffend die 


KRonfiskation der „Gazeta Nobotnicza“ für einen Artikel „Bes 
ſuch des Faſchiſten Grandi bei Pilſudski“ wurde dem Wojewo⸗ 
den überwieſen, wo angefragt wind, was der Wojewode zu tun 
gedenkt, um ſolche willkürliche Beſchlagnahmen durch die Poli: 
zei zu unterbinden. 


Damit war die Tagesordnung wirklich erſchöpft und der 


5 Marſchall gibt bekannt, daß die weitere Sejmſitzung dann am 


Freitag ſtattfindet. wo die Wojewodſchaft auch das Budget dem 
Der Sejm werde ſehr intenfto 
arbeiten müſſen, wenn er ſeine Aufgabe erfüllen will. 


geſchloſſen, worauf noch 


Schlechte Ausſichten für 
die Kommunalſchulen 


Die Gemeinden u. die Kommunalſchulen — Finanzlaſten — Vor der Verſtaatlichung der Kommunalſchulen 


Die größeren ſchleſiſchen Gemeinden haben noch in der Vor⸗ 
kriegszeit Mittelſchulen eröffnet, die wir als Mädchenlyzeum 
kennen. Das iſt darauf zurückzuführen, daß vor dem Kriege die 
Gemeinden durch den Mittelſtand beherrſcht waren, was noch 
heute leider der Fall iſt, nur mit dem Unterſchied, daß dem Mit: 
telſtand vor dem Kriege materiell bedeutend beſſer ging als 
heute. Die Kaufleute und Gewerbetreibende wollten ihre Töchter 
nicht in die Volksſchule ſchicken, huldigten aber der Anſicht, daß 
das Mädchen keine allzu hohe Bildung benötigt, denn es genügt. 
wenn ſie etwas lateiniſch und franzöſiſch lernt und auch ſonſt 
beſſere Umgangsformen annimmt. Das hat das Mädchenlyzeum 
den Schülerinnen beigebracht und da ſie keine Abſicht hatten, 
Hochſchulen zu beſuchen, ſo gab es auch keine Matura, die als 
überflüſſig angeſehen wurde. Nach dem Kriege haben ſich die 
Spießeranſichten über die Frauenarbeit geändert, denn der Krieg 
war ein großer Lehrmeiſter und hat die Frau zur ſelbſtändigen 
Arbeit gezwungen. Man hat eingeſehen, daß eine Schule, die die 
Kinder des Bürgertums von den Kindern des Proletariats 
trennt und ſonſt keine weiteren Zwecke verfolgt, völlig zwecklos 
iſt. Die Schule hat ſelbſtändige Bürger zu erziehen und muß ſie 
für einen Beruf vorbereiten oder ſie hat ihre Exiſtenzberechtigung 
verloren. Zu dieſem Erkenntnis iſt der Mittelſtand gelangt und 
das Mädchenlyzeum wurde durch Beſchluß des Gemeinderates 
und Genehmigung der Wojewodſchaft in ein Mädchengymnaſium 
umgewandelt. Das geſchah in allen ſchleſiſchen Gemeinden, die 
heute Mädchen⸗Kommunalgymnaſium beſitzen und fie auf dem 
leichteſten Wege abſtoßen möchten. 5 

Die Erhaltung einer ſolchen Mittelſchule iſt zweifellos mit 
höheren Koſten verbunden als das Mädchenlyzeum. Es müſſen 
vollwertige Gymnaſiallehrkräfte angeſtellt werden und da die 
Lehrfächer an Ausdehnung gewonnen haben, ſo iſt die Zahl der 


Gymnaſiallehrer ziemlich groß, was noch die Erhaltungskoſten 


ſteigert. Ein Mädchengymnaſium mit 7 Klaſſen, erfordert jähr. 
lich gegen 150 000 Zloty und obwohl die Wojewodſchaft einen 
Teil der Koſten übernommen hat, ſo ſind doch die meiſten Ge⸗ 


meinden außerſtande, das erforderliche Geld aufzutreiben und die 
Koſten zu decken. Die Wojewodſchaft zahlt ein Drittel der Koſten 
und die Gemeinde muß den Reit tragen. Man hört bereits aus 
den meiſten Gemeinden, die ein Mädchengymnaſium haben, Ver⸗ 
zweiflungsrufe ertönen. Zuerſt wird man bei der Wojewodſchaft 
vorſtellig und verlangt eine höhere Subvention. Die Wojewod⸗ 
ſchaft ſträubt ſich und wenn fie auch die Subvention um 10 000 
Zloty erhöht, ſo iſt damit der Gemeinde nicht gedient. In ihrer 
argen Bedrängnis greifen die Gemeinden zu Expreſſungsmitteln, 
in dem ſie den Beſchluß faſſen, die Kommunalſchule zu ſchließen. 
Wenn wir nicht irren, machte einen ſolchen Anfang die Gemeinde 
Rosdzin und ſie konnte damit eine höhere Subvention von der 
Wojewodſchaft erzwingen. Dann kam die Stadtgemeinde Pleß 
an die Reihe, die den Beſchluß gefaßt hat, die Kommunalſchule 
aufzulaſſen. Den Lehrern ging die Kündigung zu, bis in dem 
letzten Moment die Wojewodſchaft eingegriffen hat. Pleß erhielt 
eine höhere Subvention und kaſſierte die höchſte Klaſſe, die ſie⸗ 
bente. Nun meldet ſich jetzt Friedenshütte, da auch hier die Ge⸗ 
meindevertretung den Beſchluß faßte, die Kommunalſchule wegen 
Geldmangel aufzulaſſen. Vorhin haben aber die „Gemeinde⸗ 
väter in Friedenshütte 200 000 Zloty für ein Kriegerdenkmal be⸗ 
willigt und für die Kirche ſelbſtverſtändlich auch. Nachträglich 
kam dann der Beſchluß die Kommunalſchule aufzulaſſen. 

Eine ſolche Behandlung der Kommunalſchulen durch die Ge⸗ 
meindenerwaltungen muß entſchieden zurückgewieſen werden. Man 
lann doch eine Schule nicht plötzlich auflöſen, denn man muß 
Rückſicht auf die Schülerinnen nehmen. Wir würden es verſtehen, 
wenn die Neuaufnahmen geſperrt werden und die Liquidation 
der Schule von den unteren Klaſſen den Anfang nimmt, bis ſie 
mit der Zeit von allein aufhört. Die beſte Löſung wäre zweifel⸗ 
los die Verſtaatlichung aller Kommunalſchulen, denn die meiſten 
Gemeinden ſind heute nicht in der Lage, die Erhaltungsloſten zu 
bezahlen. Mit dieſer Frage wird ſich einmal der Schleſiſche 
Sejm befaſſen müſſen. Die Gelegenheit dazu bieten jetzt die be⸗ 
vorſtehenden Budgetberatungen. 


Mofait 

Es war eine Hitze in dieſen Tagen, daß man kaum Luſt 
hatte, ſich aufzuhängen. An un und nutzbringende Ar⸗ 
beit war überhaupt nicht zu denken. Wer irgend konnte, 
drückte ſich davor, und nur die Unentwegten droſchen ihren 
Skat tapfer weiter bei 35 Grad Celſius. Aber auch ſie litten 
ſtark unter der hohen Temperatur, dieweilen das Reizver⸗ 
mögen ſtark herabgeſetzt wird unter ſolchen Umſtänden. 
Manches gute Spielchen wurde verpaßt. 

Und nicht nur im Skat, ſondern auch in der zu 
Politik. Wir Wojewodſchaftler haben ja jetzt unſeren Sejm, 
und wir freuen uns auch dazu. Haben viel Spaß an dem 
Spielzeug, und benutzen es verhältnismäßig oft. Erſt vor 
kaum drei Wochen hat dieſes Kindlein das Licht der Welt 
erblickt, und ſiehe, ſchon kann es gehen. Macht wenigſtens 
die erſten Verſuche, ſich auf den eigenen, noch etwas 
ſchwachen Beinchen fortzubewegen. Schon hat der ſchleſiſche 
Sejm vier Sitzungen hinter ſich. Inzwiſchen arbeiten die 
Kommiſſionen, daß es nur ſo raucht. Unſere Landesväter 
find noch neu im Geſchäft, und neue Beſen kehren gut. Es 
wo eine Produktionsfreudigkeit, vorbildlich für uns 

e. 


Nur, wie geſagt, die leidige Hitze! Und da paſſieren 
allerdings Sachen, die nicht vorkommen ſollten. Teils an 
Unterla ane e teils auch an gewiſſen Gehirnverſtei⸗ 
fungen. ie Herren von der Deutſchen Wahlgemeinſchaft 
zum Beiſpiel haben ein recht ſoziales Programm e d 
und ſie haben in dieſem Zeichen ja auch geſiegt bei den 
Wahlen. Es kommt aber mehr auf das Pfeifen, als auf das 
Maulſpitzen an. Und ſiehe da, die guten Politiker pfeifen 
ziemlich piano. Da haben die den Gehalt des hohen Sejm 
den Antrag eingebracht, die hohen Gehälter der Induſtrie 
etwas herabzuſetzen. 

Eine Sache, über die ſich gewiß reden läßt. Man kann 
der Meinung ſein, daß die Staatsinitiative hier vor den 
Privatintereſſen halt zu machen hat. Das iſt vom bürger⸗ 
lichen Standpunkt aus begreiflich und verſtändlich. Aber 
wenn man ſchon, dann ganz. Wenn aber das politiſche 
Programm ſo viele Sozialiſierungsvorſchläge enthält, die 
noch erheblich weiter in die privatrechtlichen Verhältniſſe 
des einzelnen Bürgers hineinreichen, dann darf man vor 
den hohen Direktorengehältern nicht ehrfurchtsvoll Halt 
machen. Uebrigens, der alte Präſident Hindenburg drüben 
im deutſchen Vaterlande hat eben erſt als Sparmaßnahme 
auch die Herabſetzung der Preiſe und der Löhne 7 
Wobei er ganz ba nicht an die Löhne und Gehälter der 
unteren, ohnehin nicht beſonders bezahlten Arbeiter und Be⸗ 
amten dachte. Und der Mann iſt gewiß kein Sozialiſt. 

Wir werden alſo nicht zu befürchten haben, daß die 
Säulen des Staates und der Privatwirtſchaft zu wackeln an⸗ 
fangen. Es wird ſich keine Mehrheit finden für den ſoziali⸗ 
ſtiſchen Antrag auf Beſchneidung der Direktorengehälter. 
Und auch daran iſt die Hitze ſchuld. Man macht keine Re⸗ 
volutionen im Juni. Hat das Wahlprogramm fein ſäuber⸗ 
lich eingerollt und eingemottet über die Sommertage. Das 
> 35 an denen man ſich im Winter erwärmt und 

egeiſtert. 

Man wird alſo reden in den Kommiſſionen und Ple⸗ 
narſitzungen. Viel, lange und inhaltslos. Sieben ver⸗ 
ſciedene Parteiredner werden jede Sache von ſieben ver⸗ 
ſchiedenen Seiten beleuchten. Werden ein Brillantfeuer⸗ 
werk an Geiſt und Witz losbrennen. Dazwiſchen werden die 
Kanonenſchläge der Bolſchewiſten dröhnen, und vielleicht 
laſſen die Herren Sanatoren auch ein paar Fröſche ziſchen. 
Aber wenn das Feuerwerk abgebrannt iſt, dann iſts auch 
vorbei. Höchſtens riecht es noch ein bischen. — 

Und über dem Ganzen ſchwebt der Engel des Herrn, 
und er ſieht dem Oberſten Slawek ähnlich. Hat einen unge⸗ 
heuren Wuſchelbart wie der und trägt ein Schwert an ſeiner 
Seite. Die drei oberſten Uniformknöpfe aber find offen, und 
dazwiſchen ſteckt eine rote Mappe. In dieſer roten Mappe 
aber ſteckt ein ſüßes Geheimnis. Aber wir wiſſen ja ohne⸗ 
hin, daß wir zu Oſtern Eier kriegen können und zu Weih⸗ 
nachten die Rute. 

Warten wir aſo ab. — ty. 
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Mißtrauensvokum für Witczak 

Dr. Witczak iſt Vorſitzender der Geſchäftsordnungskommiſſion 
des Schleſiſchen Seim. Geſtern hielt die Geſchäftsordnungs⸗ 
kommiſſion ihre dritte Sitzung ab und erledigte in der zweiten 
Leſung die neue Geſchäftsordnung. 

Gleich zu Beginn der Sitzung brachte der Abgeordnete 
Kendzior einen Mißtrauensantrag gegen den Vorſitzenden 
Dr. Witczaf ein, der ſich in der zweiten Sitzung ungebührlich 
benommen und die Kommiſſion wiederholt beleidigt hat. Der 
Mißtrauensantrag wurde gegen die Stimmen der Sanacjaver⸗ 
treter bei Stimmenenthaltung der deutſchen Wahlgemeinſchaft, 
angenommen. Daraufhin legte Witczak ſein Amt als Vorſitzender 
nieder. 

f Ob dies die Kultur fördert? 
Was für Kulturblüten der Nationalismus manchmal zeitigt, 
iſt aus einer Verordnung erſichtlich, die von feiten des Juſtiz⸗ 
miniſteriums, das von dem Standpunkt ausgeht, daß die polniſchen 
Nationaltänze ſtark hinter den fremden Tänzen zurückſtehen und 
daß die nationalen Tänze gepflegt werden müſſen, herausgege⸗ 
ben wurde, nach der in den Mittel⸗ und Volksſchulen während 
der Turnſtunden der Unterricht für die nationalen Tänze als 
Pflichtfach einzuführen ſei. 


Wie hüben ſo auch drüben! 

Es iſt Tatſache, daß in Deutſch⸗Oberſchleſien eine führende 
ſtädtiſche Perſönlichkeit vor einem breiten Publikum bemerkte, 
„die Bergleute hätten bis dahin nur gefaulenzt“, welches die Ar⸗ 
beiter ſelbſtverſtändlich erregte. Doch leider iſt, anläßlich unſin⸗ 
niger Arbeitsausſpannerei, obiger Perſönlichkeit die Möglichkeit 
zu dieſer Aeußerung geboten worden, was an Hand von Zahlen 
feſtzuſtellen iſt. Trotzdem müſſen wir ſagen, daß es ſich einem 
hohen, gebildeten (?) Stadtbeamten nicht zuſteht, normale Urs 
beit gegenüber einem Sklavenfron als Faulheit zu bezeichnen. 
Dieſe Aeußerung bezeugt den Proletariern alſo, daß dieſe 
Schikanen von ſeiten der Oberen überall dieſelben ſind. 

Es iſt intereſſant, aber mit Bedauern, feſtzuſtellen, wie trotz 
Entlaſſung von 3—4000 polniſch-oberſchleſiſchen Arbeitern in den 
Monaten April⸗Mai, die Tagesleiſtung bezw. die Monatsleiſtung 
nicht nur nicht geſunken, ſondern ſich noch weſentlich erhöht Hatte, 
was aus nachſtehendem erſichtlich iſt: In 28 Arbeitstagen des 
Monats Mai wurden 1 485 000 To. gefördert, gegenüber einer 
ſolchen im Monat April bei 24 Arbeitstagen von 1 365 000 To. 
Das gibt im Mai pro Tag 57 148 und im April 56877 To., was 
einer Tagesleiſtung von 261 To. für Mai mehr entſpricht; alſo 
nachdem noch 3—4000 Arbeiter weniger beſchäftigt wurden. Diele 
Errechnung iſt jo einfach, daß fie ſelbſt der dümmſte Gemeinde⸗ 
vorſteher erfaſſen kann, geſchweige denn ein Stadtpräſident. 

Noch kraſſer tritt die Mehrleiſtung in der letzten Vergleichs⸗ 
woche des Monats Mai auf. Vom 19. bis 25. Mai wurden in 
6 Arbeitstagen — 347 902 To. gefördert, vom %. Mai bis 1. 
Juni an 5 Arbeitstagen — 315 239 To. Somit betrug die Tas 
gesleiſtung in der vorletzten Woche 57 984 To. und in der letzten 
Woche 63 048 To. oder 5064 To. täglich mehr. Auch die Halden⸗ 
beſtände wuchſen an Kohlen nur um 13 000 To. und die Koks⸗ 
beſtände um nur 1 000 To. an, obwohl doch Deutſch⸗Oberſchleſien 
im Vergleich zum Vorjahr ſtatt 11000 heut 30 000 Arbeitsloſe 
zählt. Dieſe Zahlen intereſſieren uns Poln.⸗Oberſchleſier inſo⸗ 
fern, weil bei uns dieſelben Verhältniſſe zu verzeichnen find, 
welches für die Solidarität der Kapitaliſten von hüben und drü⸗ 
ben bezeugt. R. B. 


Zweikampf wegen der neuen Kathedrale 

Die neue Kathedrale wird vom Ingenieur Wolanski ge⸗ 
baut. Die Bauarbeiten werden durch ein beſonderes Baukomitee 
geleitet. das bekanntlich auch die Finanzſorgen zu tragen hat. 
Dem Baukomitee gehört auch der Bankdirektor Joſef Dreyza 
aus Siemianowitz an, der angeblich den Bauleiter Wolanski, 
als er ſich in die Finanzfragen hineinmiſchte, beleidigt hat. 
Daraufhin ſchickte Wolanski dem 67 jährigen Greis Dreyſa ſeine 
Sekundanten zu, aber D. zeigte keine Quft, ſich wegen der Bir 
ſchofskathedralle zu duellieren und wies die Sekundanten, des 
geweſenen Oberſt Wolansti, ab. Nach der Abweiſung wurde ein 
einſeitiges Protokoll verfaßt und dem Direktor 
ſchickt, der das Schreiben auch enifprechend verwe £ 
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des Volkswille 


Die Truhe 


Von Friedrich Natteroth. 


Bekanntſchaften find in der Großſtadt ſchnell gemacht, ebenſo 
ſchnell fallen ſie auseinander. Belſen und Witt hatten ſich im 
Leſeſaal der Stadtbibliothek kennen gelernt. Der junge Menſch, 
ein Buch in der Hand wendend: Gedichte. Offenbar hatte er ſich 
5 Titel vergriffen. Auf einmal lag des Alten Hand auf ſeinem 

rm: 

„Leſen ſe nur. Ein gutes Buch. Der Verfaſſer ſieht die 
rg nicht in roſafarbener Tunke, nee, brutal, wirklich, wie je 
i rg 

Verwundert hatte Belſen aufgeſchaut in das knochige, lang⸗ 
Ihäbelige Antlitz feines Nachbarn. Ein Arbeiter, der Gedichte 
as? 


So waren ſie ins Geſpräch gekommen. Es ergab ſich in der 
Folge, daß ſie immer in der Bibliothek aufeinander warteten, 
um hier oder auf einem Spaziergang durch die Straßen ſinnvoll 
vertiefte Geſpräche zu führen über ein Buch, das ſie geleſen hatten 
oder über Weltanſchauungsfragen, die durch die außerordentliche 
Beleſenheit des Alten in ihren Grundproblemen aufgerollt wur⸗ 
den. Dabei erkannte der Arbeiterſtudent bald, daß Witt der Ge⸗ 
bende war. Es war nicht nur Buchweisheit, Witt konnte aus 
einem ſchier unerſchöpflichen Erlebnis⸗ und Erfahrungsſchatz das 
Anſchauungsmaterial zu jedem Thema liefern, ſoviel war er in 
einem arbeitsſamen Leben in der Tat herumgekommen. So 
lenkte er die ideologiſchen Gedankenſchlüſſe des Jüngeren immer 
wieder auf den Boden der Wirklichkeit zurück und dieſer hatte am 
Ende doch das Gefühl, mit beiden Füßen zu ſtehen. 

Witt war zur See gefahren, er kannte wohl alle Hauptſtädte 
und alle Menſchenraſſen in der Welt. In Auſtralien hatte er als 
Maurer gearbeitet und in Amerika auf den Farmen, in Berg⸗ 
werfen und in Goldwäſchereien. Er war von einer wundervollen 
Nachſicht einem Andersdenkenden gegenüber, aber der Grund 
hatte das Gefühl, daß Witt Recht habe und ſeine Nachſicht der 
genen Stärke ſeiner Lebensanſicht entſprang. Das wirkte bel 
dem Alten gewiſſermaßen grotesk, denn bei aller Sauberkeit der 
Kleidung zeigte ſich bei ihm eine beſtimmte Dürftigkeit und Ar⸗ 
mut, die er eigentlich mit ſeinem eminenten Wiſſen hätte über⸗ 
winden können. Um jo mehr war Belſen erſtaunt, daß Witt 
eines Abends nicht mehr in der Bibliothek erſchien und fortan 
zuch weg blieb. Er hatte geglaubt, daß dieſe Geſpräche, dieſe ſtill 
ich angebahnte Freundſchaft für beide Teile ein Bedürfnis ge⸗ 
worden ſei. Aber, wie geſagt, Bekanntſchaften fallen in der Groß⸗ 
tadt ſchnell auseinander, 
vechſelt haben oder es mochte ſonſt etwas vorliegen, er kannte ja 
o wenig von deſſen Perſon. 

Noch mehr aber erſtaunte Belſen, als er eines Tages von der 
Arbeit i und mitten in ſeiner Stube einen großen 
Koffer ſtehen ſah. Es war eine Truhe aus Tannenholz, rot ge⸗ 
beizt, mächtig wie ein Sarg, aber höher gewölbt. Sie wirkte 
weder altertümelnd noch neu. Es war ein ſogenannter Knechte⸗ 
koffer, den man in der Großſtadt nicht kennt, den aber Landarbei⸗ 
ter in Mitteldeutſchland noch heute mit ſich führen, wenn ſie mit 
ihren Armſeligkeiten den Dienſt wechſeln. 

Belſen ging um den Koffer herum und beſah ihn von allen 
Seiten. Sein wunderliches Vorhandenſein in ſeinem Zimmer er⸗ 
chien rätſelhaft, faſt unheimlich. An einem der eiſernen Hand» 
zriſfe hing ein Zettel und der in Papier gebundene Schlüſſel. 
Tatſächlich war die Sendung an ihn gerichtet. Jetzt fiel ſein 
Blick auf den Frachtbrief, den die Wirtin in ſeiner Abweſenheit 
auf den Tiſch gelegt hatte. Er verriet den Abſender: Otto Witt, 
Petersburger Straße 123. Zum erſtenmal erfuhr Belfen hieraus 
die Adreſſe ſeines Freundes. Was mochte den bewogen haben, 
dieſes unförmliche Möbelſtück ihm auf die Bude zu ſenden? Der 
Empfänger verſuchte, den Koffer anzuheben, um daraus auf den 
Inhalt zu ſchließen, er war wie voll Blei. 

Belſen begann in eigenartiger Erregung die Truhe zu öfſ⸗ 
nen. Sie war bis zum Rande hin mit Büchern gefüllt. Es war 
ein köſtlicher Schatz, eine ganze Bibliothek, mit der Sorgfältigkeꝛt 
eines bildungsbefliſſenen Menſchen geſammeln, was Belſen auf 
den erſten Blick erkannte. 

Obenauf lag ein an Belſen adreſſierter Brief: 


Nehmen Sie, junger Freund, dieſe Bücher als Geſchenk, weil 
ich keine beſſere Verwendung mir denken konnte, als ſie Ihnen zu 
hinterlaſſen. Das Wiſſen, die Erkenntniſſe, die Sie aus den 
Werken ſchöpfen, mögen Ihnen ſelbſt als Waffe in Ihrem Lebens⸗ 
kampfe dienen, aber auch der Klaſſe nützen; der Sie und ich ent: 
ſtammen und für deren Befreiung ſie zu kämpfen ſich vorgenom⸗ 
men haben. Wenn Ihnen der Koffer Scherereien macht, jo machen 
Sie Keinholz daraus, obwohl ich an dieſem Gegenſtand ſeyr ge⸗ 
hangen habe. Es war das einzige Erbe aus meinem Elternhauſe 
und er hat mich auf meinen Lebenswanderungen getreulich mit 
begleitet Alles iſt vergänglich, nur die Zuverſicht nicht, daß ſich 
das Werk der Aufklärung vollendet. Ich ſelbſt ſtehle mich ſtill 
aus dieſem Leben, das mir ſeit meiner ſchmerzensvollen Krank⸗ 
heit keine Aufgabe mehr zuerteilt als nur die, Ihnen gefällig 
ſein zu können. In alter Freundſchaft Ihr Otto Witt. 

Belſen war für einen Augenblick wie von Sinnen, ſo ſehr 
mußte er ſich an den Gedanken gewöhnen, ein Toter ſchicke ihm 
hier ſeinen letzten Gruß. Still war der Alte fortgegangen, allein 
in feinem Tode, wie er im Leben allein als Einzelgänger gegan⸗ 
gen war. Nur der Koffer ſtand da, das letzte ſeines Beſitzes, 
ſein Vermächtnis. Doch neben ſeiner Trauer erfüllte es Belſen 
mit Stolz, daß der Tote ihn gewürdigt hatte, dieſen Beſitz, ſeine 
guten Bücher zu übernehmen. 

Belſen begann mit Eifer auszupacken. Stunden gingen mit 
dieſer Arbeit hin, denn jedes Buch mußte erſt einmal hin⸗ und 
bergewendet und auf ſeinen Inhalt geprüft werden: ein köſtlicher 
Genuß für einen Bücherfreund. Belſen dachte an den Koffer, was 
mit dem geſchehen jollte? Hatte nicht im Brief eine leiſe Bitte 
wie um Schonung geſtanden? Na, ein Unterkommen auf dem 
Boden oder ſonſtwo würde ſich ſchon finden! 

Bei der Betrachtung des aufgeſchlagenen Koffers entdeckte 
Belſen auf der rohen Innenſeite des Deckels einige Schriftzüge, 


verwiſcht, mit Bleiſtift hingeſchrieben, wie vor langen Zeiten ein⸗ 


mal notiert. Belſen entzifferte mit wachſendem Intereſſe die An⸗ 
Merfungen einer des Schreibens ungewohnten Hand. 
Voran ſtand ein Name mit großen Buchſtaben gemalt: Otto 
itt, geb. am leten Junius anno 1838. Das mochte der Name 
von Witts Vater geweſen ſein. Darunter kamen Rubriken mit 


der Alte mochte ſeinen Wohnſitz ge⸗ 


immer denſelben gleichförmigen Worten und Zahlen: An Lohn 
erhalten Michaelis 1856 20 Thaler. Der Jahreslohn ſtieg 
10 Jahre ſpäter auf 30 Thaler. Dann waren zwei Jahre über⸗ 
ſprungen, es war der Krieg 70/71. 1872 begann die Rubrik 
wieder aufs neue. Der Lohn erhöhte ſich auf 45 Thaler, um zu⸗ 
letzt bis zu 100 Thaler aufzuſteigen. Faſt dreißig Jahre war dieſe 
Rubrik durchgeführt worden, ein Zeichen dafür, daß die Truhe zur 
Aufbewahrung von Geld⸗ und Familienpapieren gedient hatte. 
Denn rechts von den Zahlenkolonnen erſchien eine andere Rubrik 
und voraus dieſer ſtand ein Frauenname in Verbindung mit dem 
des Beſitzers. Hinter beiden Namen war ein Herz mit den Ini⸗ 
tialen gemalt. 

Es folgte die Familienchronik der Namen Witt. Guſtap geb. 
18. Febr. 1860. Ein Kreuz dahinter mit dem Datum eines Tages 
im Jahre 1866 deutete an, daß das Kind im Alter von ſechs 
Jahren verſtorben war. Acht ſolcher Eintragungen erfolgten 
untereinander von Knaben und Mädchennamen, nur bei den 
meiſten ſtand das myſteriöſe Kreuz und der Todestag dahinter. 
Unter den drei Geſchwiſtern wo er fehlte, war auch Otto Witts 
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Name als zweitgeborener. Den Beſchluß machte der Name der 
Mutter, der auch am Anfang ſtand, und ein Kreuz nannte den 
Todestag, der mit dem jüngſten Kinde zugleich lautete. Es war 
eine reinliche und gewiſſenhafte Buchführung, die hier auf der 
Innenſeite des Koffers verzeichnet war: links das „Soll“ und 
rechts das „Haben“. 

Belſen war erſchüttert, als er als Erbe dieſe Schrift zu deu⸗ 
ten verſuchte. Hier verſagte jede Rechnung, jeder gute Wille, 
von einer „ausgleichenden Gerechtigkeit“ zu ſprechen. Otto Witts 
Leben, ſein Tod, erſchien ihm plötzlich in ganz anderem Lichte. 
Auch Witt hatte ſchwer an dem Vermächtnis der Familie zu tra⸗ 
gen, er ſah deutlich, wie der junge Witt in ſeiner Jugend ge⸗ 
hungert und gedarbt hatte bei dem 100⸗Thaler⸗Verdienſt ſeines 
Vaters im Jahr. Aber Witt hatte ſich mit eiſernem Willen von 
dieſer Abhängigkeit befreit. Er hatte die ganze Welt kennen ge⸗ 
lernt, war ein Gebildeter geworden, wenngleich auch nur ein Ar⸗ 
beiter. Und plötzlich erkannte Belſen mit innerer Befreiung und 
Freude, daß ein Aufſtieg wohl möglich ift, ja, daß er ſchon bes 
gonnen hatte. Dieſer Querſchnitt aus dem Leben vorausgegan⸗ 
gener Generationen gezogen und ſein und ſeines Freundes Witts 
Leben dagegen geſtellt, bewieſen es. Ein kühnerer Entſchluß 
rang ſich in ihm hoch und ſein Blick weitete ſich über dem Haufen 
toter Bücher, toten Willens: an der Befreiung feiner Menſchen⸗ 
brüder mitzuarbeiten in raſtloſer Arbeit! 


Hinaus in die Ferne! 


Verſpätete Nebenbuhler 


Von Bruno Brehm. 


Als Katharina Luſtig, die Meine, bucklige Näherin, zum 
Ratten der Maſchine mit dünner Stimme den Kindern das 
Lied „Der Wirtin Töchterlein“ ſang: 

Der dritte ſprach: das Mädchen wär' wert, 

daß wir es teilten mit unſerm Schwert 
dann die ruheloſe Nadel ſtillſtehen ließ, um, den kleinen Lau⸗ 
ſchern mit geſchloſſenen Augen zugekehrt, zu enden: 

Sie legten es auf einen viereckigen Tiſch 

und teilten es wie einen Waſſerfiſch.. 


kam haſtig die gnädige Frau ins Zimmer, wies unwillig die 
betretenen Kinder hinaus und ließ die Näherin hart an: es 
ſei ihr, die man nur aus Gnade und Barmherzigkeit behalten 
habe, wegen des böſen Huſtens doch oft genug verboten wor⸗ 
den, mit den Kleinen zu ſprechen oder dieſe gar durch Schauer⸗ 
balladen zu ängjtigen; nun habe ſie es ſich nur ſelbſt zuzuſchrei⸗ 
b, wenn man unter ſolchen Umſtänden auf ihre weiteren Dienſte 
verzichten müſſe. 


Was blieb der buckligen Katharina Luſtig, als ſich die 
letzte Tür zum Verdienſt hinter ihr geſchloſſen hatte, nun 
andres übrig, als ſich daheim im kalten Zimmer in das Bett 
zu legen und einſam zu ſterben? 


Die unter ihren Habſeligkeiten ſtöbernden Nachbarn fans 
den eine feine, ſeidenüberzogene Schachtel und in dieſer eine 
Menge verſchnürter Päckchen. Aber ſtatt Erſparniſſen — denn 
Bucklige ſollen geizig ſein — enthielten dieſe Päckchen nur eine 
Unzahl von Photographien ſchöner Männer, einerlei, ob es 
Kinoſchauſpieler, Sänger, Boxer, Fußballſpieler, Prieſter, Flie⸗ 
ger oder Hochſtapler waren. 


Ueber dieſe Duckmäuſerei der armen Haut, die nie im 
Leben auch nur nach einem Mann geſchielt hatte, war alles 
entrüſtet. Niemand beachtete die ſorgfältig aufgeſchriebenen 
Plus: und Minuszeichen auf der Nüdfeite der Bilder, die in 
einer beſtimmten, nur der Verſtorbenen ſinnvollen Reihenfolge 
gewiſſe Werte der Männerſchönheit bejahten oder verneinten. 
Da ſich, wie im Leben ſo auch im Tode niemand um Katharina 
Luſtig kümmern wollte, wurde ſie auf die Anatomie gebracht. 
Weil ſie während der Ferien geſtorben war, mußte ſie in einem 
großen Lyſolbottich einige Zeit auf die erſt zu Semeſterbeginn 
kommenden jungen Herren warten, denen an ihrem kümmer⸗ 


lichen Leibe die Geheimniſſe und die Ungerechtigkeiten des Les, 


bens gedeutet werden ſollten. 

Eines Tages holte man Katharina Luſtig aus dem kalten 
Keller und legte ſie auf einen Tiſch mit einer gelblichen Mar⸗ 
morplatte. 


Der Proſektor verteilte die Partien: Kopf — Hals, Bruſt 
— Arme und Bauch — Beine. And da ſich eine Leiche überdies 
auch widerſpruchslos der Länge nach teilen laſſen muß, ſo konnten 
ſich ſechs junge Herren, drei an jeder Seite, um die arme Nühes 
rin bemühen. 

Die beiden Herren Kandidaten, der blonde Müller und der 
ſchwarze Meyer, deren Bilder die Näherin ſicher mit lauter 
Pluszeichen verſehen hätte, ſo ſchön und ſchmuck waren die beiden, 
wollten ſich mit den ihnen zugewieſenen Leichenteilen nicht zu⸗ 
rechtfinden. ’ 

„Herr Kollege“, fauchte der ſchwarze Meyer, „ich mache Sie 
aufmerksam, daß das Herz für mich reſerviert iſt!“ 

„Lerr Kollege“, ſchnarrte der blonde Müller und wurde vor 
Aufregung noch ſchöner, „und ich mache Sie aufmerkſam, daß Sie 
ſich hier gar nichts reſervieren zu laſſen haben.“ ! 0 

Ach! Hätte Katharina Luſtig doch wenigſtens jetzt dieſe 
beiden ſehen können, wie ſie einander, herrlicher als Kinohelden, 
drohend gegenüberſtanden. 

„Herr Kollege, Sie kommen für mich nicht in Betracht“, er⸗ 
widerte Meyer, „ich ſtreite mich mit Ihnen nicht herum. Wollen 
Sie nicht einen Augenblick mit mir hinausgehen?“ 

Müller verbeugte ſich knapp und folgte dem Meyer. Draußen 
auf der Straße neuerliche Verbeugung. j x 

Meyer: „Ich bitte um Ihre Vertreter.“ 

Müller: „Stehe ganz zur Verfügung.“ 

Müller, der die Herzſeite der Katharina Luſtig behauptet 
hatte, machte ſich, da er knapp vor dem Regoroſum ſtand, haſtig an 
die Arbeit. Während er rote Sublimatgelatine in die Arterien 
und blaue in die Venen ſpritzte, zwinkerte er höhniſch zu dem 
wütenden Meyer hinüber. 

Drei Tage ſpäter ſtanden ſich die beiden Bewerber um 
Katharinens Herz auf der Bude der Germanen gegenüber. Beim 
dritten Gange ſprang Meyers Säbelſpitze ab und drang Müller 
durch das Auge in das Hirn. Alle Bemühungen, das fliehende 
Leben zu bannen, blieben erfolglos. 

Meyer rannte zitternd nach Hauſe, packte haſtig den Koffer 
und floh über die Grenze. 

Als der Proſektor einige Tage ſpäter die Arbeiten der 
Studenten beſichtigte, fand er an Müllers verwaiſtem Platz ein 
ſchön präpariertes Lerz, das deutlich alle Entartungen eines ver⸗ 
kümmerten Organs zeigte. 

„Eine Arbeit des im Duell gefallenen Müller“, ſagte einer 
der flüchtig auſblickenden Studenten. 

„Eine ganz ausgezeichnete Arbeit“, lobte der Proſektor, das 
Herz in der Hand Hin» und herdrehend, „wir wollen fie für das 
Anatomiſche Muſeum übernehmen.“ 


Der Wagen war neu und kräftig und doch rüttelte das Bäuer⸗ 
Aten häufig im Fahren an der Deichſel, als wollte er ſie auf ihre- 
Dauerhaftigkeit prüfen 

* „Will's Gott, fo hält fie vielleicht noch aus,“ murmelte er 
1 vor ſich hin. 

Der Himmel war heiter und der Weg vollkommen trocken. 
Desungeachtet waren ſämtliche begegnenden Bauern bis zum 
Gürtel oder gar bis an die Bruſt durchnäßt. 

„Wo haben die ſich ſo zugerichtet?“ fragte der Fahrgaſt. 
Ees gibt eine Stelle“ — entgegnete widerſtrebend der Bauer. 
„Wohl ein Sumpf?“ 

1 Mein, kein Sumpf.“ 

1 „Sind Regengüſſe niedergegangen?“ 

a wol Seit drei Wochen hat es keinem Regen gegeben,“ 
Zögernd ſchielte der Bauer nach dem Fahrgaſt. 

„Wo ſind Sie denn her?“ 

R „Aus Moskau. se 

' „So. 

Fr iſt denn ER 9 ſind die Waate alle ſo durch⸗ 


„Seit drei Monaten trieft der ganze Bezirk. Aber wer ſind 
Sie eigentlich?“ 
„Ich reiſe in perſönlichen Angelegenheiten. Ich will einen 
kleinen Handel eröffnen.“ 
„Hundeſöhne Ka 55 dort in der Verwaltung. Sie werden 
uns unbequem.“ 
Weshalb? 
1 5 „Weil ſie vom Proletariat kommen.“ 
e Was iſt übles dran?“ 
EIN „Wir erleben wenig Freude an den Unſern. Die Intelligenz 
A haben wir vertrieben, nun ſitzen wir in der Patſche.“ 
165 Der Beamte ſchaute den Weg entlang. Eine Fuhre kam da⸗ 
her. Und wieder trieften erde Wagen und Bauern. Die bei⸗ 
| den letzten Wagen waren ein Stück zurückgeblieben. Deren Vor⸗ 
In derachſen trugen Pfähle ſtatt der Räder. Mit losgelöſten Speichen 
‚hi agen die Räder obenauf. 
| „Nett?“ wandte jich der Bauer zum Fahrgaſt. 
„Was ſoll das endlich bedeuten?“ 
| „Ja, fragen Sie nur. Dort kommen fie ſelbſt — der Bor: 
hl itende und der Sekretär.“ 
| Der Beamte drehte jih um. Ein Wagen war im Begriff, ſie 
il mzuholen. Zwei Männer ſaßen drin. 
100 Sie hielten am Fluß. Der Kutſcher ſprang vom Bock, lief 
al ans Ufer. Der Fluß war ſchmal, die Ufer ſteil, dicht beſtanden 
ö nit Weidengebüſch. Die Pfeiler einer Brücke ragten aus dem 
eh Senkrecht ſchnitt die Hügelwand ab. Drunten am Ufer 
hatte ſich eine zerſtampfte tiefe Höhlung gebildet, angefüllt mit 
cmugiger Flüſſigteit. 
„Seit drei Monaten gehen wir in die Schwemme. Sie hatten 
uns Selbſtbeſteuerung auferlegt. Die Brücke ging in Stücke. Wir 
erlangten eine neue für das eingezogene Geld. Aber wir ſollten 
elber bauen, das Geld ſei für andere Zwecke verbraucht. Nun 
neſſen wir uns, wer den Sieg davonträgt. Den dritten Monat 
ſchon. Wäre er weichlich erzogen, ſo brauchte er nur einmal 
ſſer zu ſchlucken und er wäre fertig. Aber jo ift er imſtande 
* badet noch einen ganzen Monat auf dieſe Weiſe, wenn es 
he" bleibt.“ 
„Worauf wartet ihr denn, jo jahrt endlich los“ — ſchrie der 
de die Vorausſitzenden an.“ ee h N Een) 
Baut doch die Brücke, jo wird's beſſer gehen.“ 
AN: „Weshalb baut ihr jie denn nicht?“ 
Fa.ür uns iſt's auch jo gut genug.“ 
2 ie uns iſt's auch gut genug,“ ſagte der Vorſitzende. 
Der wahre Satan!“ 
ber dem Abhang zunächſt ſtehende Bauer trieb das Pferd an. 
s ſtieg auf die Hinterbeine, ſetzte hinab. Die Achſen krachten. 
Der Bauer peitſchte das Pferd, das über den Bauch im Waſſer 
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is eo halt dich nach links,“ riefen ihm die am Ufer zu. 
„So geht's nun zu,“ ſagte der Fuhrmann. 
„Du biſt zu ſehr nach links gegangen! 
2 Die Sandmaſſen ändern täglich ihre Lage. 


g 1 „Weshalb treibſt du denn wieder hierher, — rief der Vor⸗ 
ne 4 dem Bauern zu, der ans Ufer geſchwommen war und nun 
ls 3 Hemd und Hofen klebend am Körper, die Hände mit ge⸗ 
1 “ RS Fingern herabhängend zur Seite. 


Das Flußbett iſt 
Man trifft's 


Herr Karl Hantke pflegte zu ſagen, daß niemand in unſerer 
Zeit ſo ſchlecht geſtellt ſei wie ein Rentner. Wertpapiere fallen, 
alles andere ſteigt, nichts kriegt man für ſein Geld, und das 
ige, was übrigbleibt, nimmt einem das Finanzamt weg! 
Derr Hantte beſaß einen unglaublichen Erfindungsgeijt, wenn es 
alt, ſeine Einkünfte — und die waren nicht gering — zu ver⸗ 
j lichen. Er tat es mit einer Energie, die, wenn er arm ge⸗ 
} 3 5 wäre, ihn ſicher zu einem reichen Mann gemacht hätte. Die 
* mus der Steuererklärung koſtete ihm ungeheure Anz: 
g . ng. Er ſchrieb Poſten auf, zog ab, addierte, dividierte mit 
Bewußtſein, daß er als guter Rentner das Vermögen, das 
von ſeinem Vater geerbt hat, vor einem grauſamen und rück⸗ 
We Feind mit allen Mitteln beſchützen müſſe. 
a Nichts greift einen Menſchen jo ſtark an wie Geldsorgen. Mit 
ein vierzig Jahren hatte Herr Hantke die durchfurchte Stirn 
eines Denkers, die angeſtrengten Augen eines Gelehrten, die 
Si Haut eines Leberkranken und die bleiche Geſichtsfarbe der 
Eines Tages begegnete er Lotte Leſewitz, einem von 
entzückenden jungen Geſchöpfen, die mit ihren kurzen Röcken 
ind Bubiköpfen das Leben und Treiben in mondänen Bade⸗ 
ke n verſchönern. 
Seeibſtverſtändlich hielt der ehrwürdige Karl Hantke ſeine 
& ühle in den vom Anſtand vorgeſchriebenen Grenzen. Er war 
am wenigſten ein Verführer, aber Lotte gehörte zu den jungen 
Mädchen, die ſich gut verheiraten wollen, und ſie war bald über 
ie Vorzüge einer Heirat mit ihrem lächerlichen Kavalier klar. 
err Hantke war der Ohnmacht nahe, als er ſich zum erſtenmal 
überzeugen konnte. daß dieſes entzückende Geſchöpf ſeine Anbe⸗ 
wohlwollend entgegennahm und ſeine Bemerkungen 
das Wetter und die Temperatur des Badewaſſers geduldig 
ſörte. In acht Tagen war es ſoweit, daß Herr Hantke ſein 
und ſein Vermögen zu den Füßen der hübſchen Lotte legen 
te. Sie hörte verträumt ſeinem Antrag zu. 
„Ja“, erwiderte fie, „ich bin ſehr gerührt, 
ee mit meinen Eltern ſprechen.“ 
Selbſtverſtändlich. erwiderte er ehrerbietig. 
„Ich werde Sie meinem Vater „ ſobald wir in die 
dt zurückkommen.“ i ’ 


Sie müſſen aber 


e 0 re Nicht der u 


Poſt die Mitteilung des Finanzamtes, 


Die unbequeme Obrigkeit 


„Soll ich etwa erſaufen?“ 

„Na, Genoſſe 
zum Sekretär, der die Hoſen auszog. 

Alles rannte zum Ufer, um zuzuſehen. 


Saweleff, nimm Platz,“ ſagte der Vorſitzende 


Das Pferd zog an und mit dem Wagen verſchwand der In⸗ 


ſaſſe unterhalb des Hügels. Wieder krachten die Achſen. 
Sekunde lang ſtand der Wagen ſenkrecht in der Luft, indes die 
Vorderräder in die eingeſtampfte Bodenhöhlung verſanken. Dann 
glitt er ins Waſſer. 

Er hat's ausgehalten,“ kam ein Bedauern vom Ufer. 

„Halt dich nach rechts, ſonſt ergeht's dir wie dem Fomitſch.“ 

Der Vorſitzende zog den rechten Zügel an. Mit einem Male 
waren nur noch 2 Menſchenköpfe und ein Pferdekopf über dem 
Waſſer. Der Vorſitzende ſchwamm eiligſt ans Ufer .. Der 
Sekretär trieb gegen das Ufergebüch, klammerte ſich dran, wie 
‚ein Ertrinkender. 

„Du biſt zu ſehr nach rechts gegangen. Kann man's denn 
treffen? Iſt halt Sand,“ fagten die am Ufer. 

„Verwünſchtes Geſindel“ — rief der Vorſitzende. 

„Geh zu Fuß, unterwegs wird's abfließen.“ 

Der Vorſitzende ging, das Waſſer aus den Aermeln ſchüttelnd. 

Der Sekretär fiſſchte die Hoſen aus dem Waſſer und rannte 
dem Vorſitzenden nach. 

„Schau einer an! Da geht er, als wäre nichts geſchehen. 
Wenn der Herbſt kommt, wird ſich's ſchon zeigen, wer den Sieg 
davonträgt.“ 


Admiralserinnerungen 


Von Nathan Gurdus. 


Abend für Abend kommt zu mit nach der Arbeit der frühere 
ruſſiſche Admiral R. 

Er kommt, trinkt einige Gläſer Tee, ſpielt mit mir zwei 
Parteien Schach und geht wieder. Immer ſchweigſam. 

Meiſtens ſitzt er, trotz der Wärme im Zimmer, in feinem 
alten, zerſchliſſenen Mantel da, um ſeine goldſtrotzende Uniform 
unter dem alten Zivilmantel zu ſchonen. 

„Ja, der Admiral R., im Kriege oberſter Befehlshaber der 
Schwarzmeerflotte, trägt auch heute als armer Emigrant eine 
glänzende Uniform. 

Nur, da an der Stelle, wo früher die Admiralstreſſen waren, 
heute zierliche Goldbuchſtaben leuchten „Grand⸗Hotel“. 

Er iſt Liftjunge in dieſem Hotel. 

„Für einen Portier bin ich nicht repräſentativ genug,“ ſagte 
er ohne Bitterkeit. 

Heute kommt der Admiral etwas früher. Setzt ſich, wie im⸗ 
mer, hin, aber ſchiebt die Schachfiguren weg. Nanu, denk ich. Da 
sieht Ps auch ſchon eine alte vergilbte Zeitung aus der Taſche 
u . ö 


„Sehen Sie, das war vor genau zehn Jahren 


Eine 


Auf der erſten Seite der Zeitung ſteht der Apatit, umgeben, 


von ſeinem Stab, und über ſeinem Kopf weht feine Flagge 

Ich blicke auf die ärmliche Geſtalt mir gegenüber. 

In ſolchen Momenten beginnen auh ae immer 
zu weinen. 
* ee rufe e 

„Das war ich,“ n er mit vollkommen zuhiger Stimme, 
„aber wenn ich dieſe Geſtalt auf der Kommandobrücke betrachte, 
ſo glaube ich gar nicht, daß ich das bin. Mir ſcheint dieſer Menſch 
auf dem Bild ſo fremd. So fern liegt das alles. Die Erinne⸗ 
rungen. an dieſe Zeit verblaſſen. Ich kann auch nicht in ihnen 
ſchwelgen. Mir ſcheint als hätte ich das ganze Leben im Fahr⸗ 
ſtuhl geſtanden. Aber eine Erinnerung überkommt mich manch⸗ 
mal. An einen Augenblick meines früheren Lebens denke ich nur, 
und dann bin ich glücklich 

Der Admiral ſetzt ſich in einen Seſſel. Ich blickte verwundert 
auf den ſonſt ſo Schweigſamen, der ſich zum Weitererzählen be⸗ 


reitete. 


„Wiſſen Sie,“ fuhr der Admiral fort, „wen ich heute getroffen 
habe? ... Michailoff! Den früheren Kommandanten von Se⸗ 
baſtopol, heute iſt er Bote in einem Blumenladen. Michailoff iſt 
ein inehund geweſen. Gnade dem, der ſein Untergebener 
war. Die Matroſen ſeiner Diviſion quälte er ſo beſtialiſch, daß 
wi felten Selbſtmorde vorkamen. Dann, als die aufregenden 


5 Der arme Rentner 


Von Albert⸗Jean. 


Oh, wie war er glücklich! 

Die Eltern der reizenden Lotte wohnten in demſelben Stadt⸗ 
teil wie Hantke. Das kam dem glücklichen Freier wie ein gutes 
Zeichen vor. Sie bewohnten eine beſcheidene Dreizimmerwohnung. 
Auch das war ein gutes Zeichen, denn es zeugte für ein ſpar⸗ 
ſames Leben. Die Mutter nickte unaufhörlich — die Folge einer 
leichten Nervenkrankheit. Das fand aber Karl Hantke ſehr lie⸗ 
benswürdig, der Vater machte dagegen einen weniger ange⸗ 
nehmen Eindruck. Ehrlich geſagt, er ſah ſogar ziemlich roh und 
feindſelig aus. Er fragte den Freier zuerſt nach ſeinem Namen 
und Wohnung. Dann ſah er ihn einen Augenblick ſcharf an und 


ſagte: „Meine Tochter bekommt keine Mitgift. Sie wird auch 
nichts von uns erben.“ „Das hat nichts zu ſagen,“ erwiderte 
Herr Hantke. „Ich habe Geld genug für uns beide. Ich darf 


mich ſogar reich nennen.“ 

„Was heißt reich?“ brummte der unfreundliche Samieher⸗ 
vater in ſpe. „Das kann ja jeder ſagen.“ 

3 kann es aber beweiſen“, ſagte der Rentner eifrig. 
„Wollen Sie mir einen Augenblick Gehör ſchenken ..“ „Geben 
Sie es lieber ſchriftlich“, ſagte Lottes Vater und überreichte dem 
Bräutigam Papier und Tinte, 


1 0 1 
1 ie eg 


„Sehr gern, ich will alles, was. 100 beſitze, ſofort auſſchreiben. 0 


Herr Karl Hantke jhrieh alles auf, was er beſaß und verheims 
lichte zum erſtenmal in ſeinem Leben nichts von ſeinen ſonſt gut 
verſteckten Einkünften. Herr Leſewitz las die Erklärung durch und 
ſagte ſcheinbar befriedigt: „Das ſieht allerdings ſehr gut aus. Sie 
nehmen mir es doch nicht übel, ich muß ja wiſſen, mit wem ich 
zu tun habe, und wem ich meine einzige Tochter anvertraue. Eine 
Ehe ohne Geld iſt doch gar nichts heutzutage. Ich muß aber trotz⸗ 
dem noch mit meiner Frau ſprechen. Wollen Sie ſich bis morgen 
gedulden?“ 

„Gewiß, gewiß“, erwiderte Herr Hantke und ging von Hoff⸗ 
nungen beſeelt nach Hauſe. Am nächſten Morgen fand er in ſeiner 


hinterziehung angezeigt worden lei — vom Oberfinanzſekretär 
Leſewitz! 
(Nach dem Däniſchen bearbeitet von A. Graeſe.) 


— 


* 


daß er wegen Steuer: | 


weiſen! Ich haßte dieſes Tier, aber er war ſchon damals Admiral 


W ce e e e 


gehört und mir nur immerzu erzählt, wieviel Trinkgelder er 
‚jem BEER: verſuchen, . 1 5 


Der neue Rektor der Prager deuffchen. 
Univerfität 
it der von der naturwiſſenſchaftlichen Fakultät nominierte ö 
Profeſſor Dr. Karl Cori, der Leiter des Zoologiſchen In⸗ 
ſtituts der Univerſität. 9 7 


Tage der Meuterei des „Potemkin“ kamen, 


verwandelte ſich 
Michailoff gänzlich in eine Beſtie. 


Mit der Peitſche lief er her⸗ 


um. Wenn er auf der Straße erſchien, liefen alle Matroſen und 
Soldaten in die Höfe. Jeden Tag hatte Michailoff ſeine Kriegs⸗ 


gerichtsſitzung. 
Todesurteile waren an der Tagesordnung. 
Michailoff wollte ſeine Schneidigteit in St. Petersburg ber 


und ich ei; Kapitän, alſo hieß es, Maul halten. Dazu noch war 
ich als „Liberaler“ verrufen. Zwei Matroſen waren in der 
Hafenwache, auf die hatte es Michailoff beſonders abgeſehen. ks 
waren Arbeiter aus Moskau, ſicher Sozialiſten, aber beweiſen 
konnte ihnen Michailoff nichts und das machte ihn noch rajender. 
Eines Tages glaubte er zu ſehen, daß einer dieſer Matroſen ihn 
nicht vorſchriftsmäig gegrüßt habe. Er ließ darauf alle beide vor 
dem ganzen Regiment auspeitſchen. 9 

Abends waren die beiden Matroſen deſertiert. Und im Hans 

fen fehlte ein kleines Segelboot. Sie wollten ſicher die Türkei 
erteichen ö 0 
Im Offizierskaſino lachte Michailoff bei ſeinem 
wein 5 
Mit dem kleinen Segelboot, bei dieſem Sturmwetter in: 
mitten des Schwarzen Meeres ... Nun, das Kriegsgericht hatte 
ſich die Arbeit Be ee 8 lief mein Kreuzer auf 
Fee rief mit 


„Wenn Sie das Boot treffen, Sa jagen Sie die beiden 
Hundeſöhne zu ihrem Karl Marx!“ 


aa. ha . brflte das ganze Kafino über den 


Abende 


Haa . 
guten Witz 
* 


„Stürmiſches Wetter auf dem Schwarzen Meer! 1 
Ich ſtand auf der Kommandobrücke, breitbeinig, um bei dnn 
Stampfen und Schleudern des Schiffes das Gleichgewicht nicht zu 
verlieren. 0 
Die jungen Offiziere neben mir hielten ſich krampfhaft am 
Geländer feſt. Weit und breit kein Fahrzeug, ſelbſt die größeren 
Fiſchbarken hatten ſich verkrochen. * 
Vor meinen Augen ſtand das kleine Boot mit den zwei Mas 
tieſen ... Bei dem Wetter Das Gelächter aus dem Offi⸗ 
zierslaſino klang mir noch in den Ohren. Haßvoll blickte ich auf 
die Offiziersuniform um mich, vergeſſend, daß auch ich das gold? 
ummähte Tuch trug. 9 
Stundenlang mandverierten wir. Schoſſen, wendeten. Juhren 
in höchſter Geſchwindigkeit an der türkiſchen Küſte entlang. Die 
See hatte ſich beruhigt und auf einmal bemerkte ich während 
einer Schießübung links ganz nahe von uns ein kleines Segel⸗ 
boot. Sicher Fiſcher, dachte ich. Befahl, das Schießen einzu⸗ 
ſtellen und richtete das Glas auf das kleine Fahrzeug. Mein 
Gott, war es möglich. Ich wollte meinen Augen nicht trauen! 
Und doch. Im Boot ſtanden zwei Mann aufrecht. Ruſſiſche 
Matroſen. Zweffellos die beiden Deſerteure! x 
Kalter Schweiß trat mir auf die Stirne. Ich überlegte blitz 
ſchnell. So nah an der türkiſchen Küſte ſind die beiden gerettet! 
Wenn ich ſie aber „bemerke“, muß ich ſie aufnehmen und 
Michailoff ausliefern. Ich darf das Boot nicht ſehen! 1 
Da ſchreit neben mir mein Adjutant, das Jernglas auch auf 
das Boot gerichte: 1 
„Herr Kapitän, ſind das nicht. 1 
Wenn es jetzt die anderen . bemerken, ſind die bei⸗ 
den verloren, denke ich. 5 
Ich ſchreie den Adjutanten an: A 
„Sie ſind verrückt, das find türkiſche Fiſcher,“ und weiter 
brülle ich über das ganze Schiff: 1 
„Die Herren Offiziere an ihre Plätze. Rauchbombenübung!“ 
Gott ſei Dank, niemand achtet nun des Bootes, und da be⸗ 
ginnen auch ſchon die Kanonen die Rauchbomben abzuſchjeßen. 
Der Kreuzer des Zaren hüllte ſich in Wolken, um ein kleines 
mit zwei tapferen Sozialiſten nicht ſehen zu müſſen! i 
Ich befahl Volldampf in die entgegengeſetzte Richtung vom f 
Bool. Jeder Stoß der Mafchine Hang mir wie Muſik. Als wir 
aus den „Wolken“ kamen, atmete ich auf, kein Boot zu ſehen, men h 
mand hatte etwas bemerkt. 
Und den Adjutanten hörte ich hinter meinem Rücken jagen: 
„Der Alte macht heute hölliſch ſcharſe Uebungen 
Acht Tage danach brachte die Preſſe die Nachricht, die Der A 
ſerteure wären wie durch ein Wunder in der Türkei wee und 
507 wolle ſie nicht ausliefern ..“ 
* 


Der ae Amte hatte ſeine Erzählung geendet. 
ex noch be 

We hab 155 Dem. Michailoff dieſe 
er ſollte wenigſtens jetzt platzen 
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Stil fete 
Sache erzählt, ich za 


Aber er hat gar nicht 


als Blumenboote bekomme. Ja, ich werde vielleicht auch 


Das Souper nach zwanzig Jahren 


Novelle von Felix Langer. 


Es war ein plötzlicher Entſchluß, der Franz an ſeinem vier⸗ 
zigſten Geburtstag ans Telephon zwang und Iſa anrufen ließ. 
Er hatte ſie jahrelang nicht geſprochen, trotzdem erkannte ſie ſeine 
Stimme ſofort. 

„Wie gehts?“ 

„Wie gehts?“ 


regten, das überdies vielleicht ein ſchlechter Scherz, nachträglich 
mit einer hohen Rechnung zu zahlen, ſein könnte. Da kam der 
Ober wieder und entkorkte den Wein. Eva lächelte Adam an, 
gewillt ihn zum Apfelſchmaus zu verführen, und die Geſten des 
Obers ſchienen zu erläutern, woher die Spende kam. Der lite⸗ 


vielleicht einen tragiſchen Hintergrund haben mochte, als die 


lockenden Delitateſſen auf dem weißen Tiſchtuch vermuten laſſen 


konnten und formulierte offenbar jetzt ſeinen Eindruck tiefſinnig⸗ 
philoſophiſch, denn über das Geſicht des Mädchens huſchte der 


Schatten echt weiblichen Mitleids, als begriffe ſte, daß es ſich um 


nicht ganz glückliche Liebesangelegenheiten handle. Aber det 
Hunger und die Jugend ſiegten in beiden über die ſentimentalen 
Regungen und während Franz, ernſter geworden, als ihm echt 
war, die ſacht begreifende Iſa zum Wagen entführte, griffen die 
beiden jungen Menſchen übermütig zu und die Krebsſchee ren 
krachten zwiſchen ihren Zähnen. 1 


rariſch bebrillte Jüngling ſchien zu begreifen, daß das Erlebnis 


1 Die üblichen Fragen ſchienen Befangenheit auf beiden Seiten 
. zu maskieren. Es war zwanzig Jahre her, daß ſie miteinander 
A befreundet geweſen, er, der Schule knapp entronnen und Lehrling i - 
* einer Jarben-⸗A.⸗G., ſie, gerade ſiebzehn geworden, Stenotypiſtin 
N in einem Anwaltsbüro. Mit allem Ueberſchwung der erſten Lieb, 
= hatten jie bei Butterbrot und Flaſchenbier Feſte gefeiert, die kein 
nn Kröſus hätte für Gold erkaufen können. Heute war Franz Chef 
5 einer eigenen Fabrik und auch Iſa hatte Karriere gemacht, ihr 
PN Anwalt hatte fie geheiratet. Schickſal, Schickſal, ſie hätte zu lange 
15 auf Franz warten müſſen, der zäh an ſeinem Ziel arbeitete, eige⸗ 

a ner Herr in einem eigenen Betriebe zu werden. 
1. „Weißt du, daß ich heute Geburtstag habe,“ ſagte Franz. 
1 „Wirklich? Ich gratuliere. Natürlich, um dieſe Zeit herum 


war es ja immer. Der wievielte iſt es denn?“ 

„Der Vierzigſte.“ 

„Kinder Gottes!“ ſtöhnte Iſa, „man wird alt.“ . 

„Es iſt zwanzig Jahre her, daß wir einander kennenlernten,“ 
jagte Franz. „Willſt du meinen Geburtstag mit mir feiern?“ 

„Ich?“ Es klang überraſcht, doch mit einem Anflug von Lü⸗ 
ſternheit nach der Abwechſlung, die der Anlaß verhieß. 
„Eigentlich ginge es. Mein Mann iſt verreiſt. Wo willſt 
. 
Es ſchien Franz zu billig, wenn er antwortete: bei mir. Er 
überlegte, dann ſagte er: „Erinnerſt du dich noch an den Tag, da 
N wir zum erſten Male mit einander ausgingen? Es war an mei- 
% nem zwanzigſten Geburtstag. Wir kamen zum Feenſchloß am 
14 See und wären gern hineingegangen, aber ich hatte nicht genug 
142 Geld für das teure Reſtaurant. So gingen wir in ein einfaches 

Bräu und waren trotzdem ſehr luſtig. Wollen wir das Feenſchloß 

1 heute nachholen? Ich habe einen neuen Wagen und mit dem 
- K Gelde wird es diesmal auch reichen.“ 


Die 700-Fahr-Feier von All-Landsderg 
die zu Pfingſten begangen wurde und in einem hiſtoriſchen Feſtzuge die Vergangenheit des märkiſchen Land⸗ 
8 ſtädtchens aufs neue auferſtehen ließ. 15 
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9 Iſa lachte. „Zwanzig Jahre find immerhin eine lange Zeit, 
doch ich bin einverſtanden. 


Du hupſt um ſechs vor meiner Woh⸗ 
nung?“ . 
Iſa war mit ihren Siebenunddreißig ſehr jung geblieben, 
ſchlank und mädchenhaft. Die Illuſion, daß es die einſtige Iſa 
ſei, mit der Franz ins Feenſchloß fuhr, wurde höchſtens durch die 
Koſtbarkeit ihrer Kleidung geſtört, die ſich von ihren billigen 
Mädchenkleidern weſentlich unterſchied. Sie erzählte von ihren 
Kindern, in zwei Jahren würde der Junge ſein Abitur machen 
und auch ihr Mädchen wolle ſtudieren. Sie ſelbſt ſei im Som⸗ 
mer in Scheveningen geweſen, für den Herbſt ſei Oberitalien ge⸗ 
plant, was man im Winter machen würde, wiſſe man noch nicht. 

Franz, der Iſa in einer leicht ſentimentalen Stimmung er⸗ 
wartet hatte, geneigt zu Reminiſzenzen, mußte unwillkürlich in 
Iſas Fahrwaſſer kommen und mit Gleichwertigem aufwarten, mit 
Reifen, Neumöblierungen ſeiner Wohnung und gejellihaftlichen 
Plänen für die Saiſon. Als ſie am Feenſchloß hielten, erkannten 
ſie es nicht mehr, es war renoviert worden. a 

„Es war aber auch ſchon ſehr nötig,“ ſagte Iſa, „ingn konnte 


in den Räumen nicht mehr recht ſitzen, geſchweige denn tanzen.“ 
Das Eſſen ſei auch nicht mehr auf der Höhe geweſen und die Be⸗ 


dienung ſalopp. Man gehe jetzt lieber zu „Tienſin“ am an⸗ 
deren Ufer, man müſſe dort mit dem Auto über die Fähre und 
das eben ſei das Erregende und geſellſchaftlich Verlockende. 
Uebrigens jeien Goblers mit ihrem Horch neulich beinahe ins 
Waſſer gefallen. f 

Franz hatte ein beſonderes Souper zuſammenſtellen wollen, 
Iſa, hatte widerſprochen, ſie lebe nach Kalorien, höchſtens eine 
Taſſe Tee ohne Zucker dürfe ſie heute noch zu ſich nehmen, kein 


einem Schnitzel und nippte an einem Glaſe Moſel, während Iſa, 
da ſie nichts aß, ohne Unterbrechung erzählte. Und Franz 
mußte unwillkürlich denken, daß ſie damals, als ſüßer Balg von 
ſiebzehn, kaum ein Auto von einer Dampflokomotive unterſchieden 
hatte, ein Ausflug in der überfüllten Elektriſchen hatte ſie mehr 
entzückt, als heute vielleicht Oberitalien plus Scheveningen, auch 
von Kalorien hatte ſie nichts gewußt. Aber entzückend war ſie 
geweſen, jung und natürlich. Nicht abzuſehen, wie ſie ſich da⸗ 
mals gefühlt hätte, wenn er damals an ſeinem zwanzigſten Ge⸗ 
burtstage die paar Mark für ein Abendeſſen im Feenſchloß hätte 
entbehren können, das fie heute nicht mehr mondain genug fand. 
Es war ihm plötzlich, als ſei es ſehr lächerlich, daß er hier mit 
Iſa zuſammen ſaß, um einen guten Tag zu feiern, der im Grunde 
genommen gar nicht feiernswert war. 
Ein Pärchen erſchien auf der Terraſſe, ein Jüngling mit 
Brille und langen Haaren, das Mädel blond und bildhübſch. Der 
Ober lam mit der Speiſekarte. „Können wir Kaffee und Kuchen 
bekommen“, fragte der Jüngling. Mit verachtend⸗überlegenem 
Achſelzucken legte der Kellner die Speiſenkarte fort und korri⸗ 
gierte betont, „Mokka in Kännchen!“ N 
„Haben Sie nicht Kaffee in Taſſen?“ 
„Nein,“ knurrte der Ober. Zögernd beſtellte der Jüngling. 
Franz hatte zugehört und mußte lächeln, ſchmerzlich durch⸗ 
klungen. Es war ihm, als ſei er ſelbſt der Jüngling, vor zwan⸗ 
zig Jahren, und Iſa das Mädchen vor der gleichen Friſt. Genau 
ſo hatte er damals im Reſtaurant beſtellt, wenn ſie zuſammen 
ausgegangen waren. Mit einem ſeltſam beglückenden, beinahe 
väterlichen Gefühl betrachtete er die beiden jungen Menſchen, die 
ſich in dem eleganten Reſtaurant nicht überaus wohl zu fühlen 
ſchienen, weil ſie beide wahrſcheinlich an die durch die unerwartete 
Mehrausgabe gebotenen Sparmaßnahmen für morgen denken 
mußten. 
Franz erhob ſich und ging dem Ober nach, von einem plötz⸗ 
lichen Einfalle getrieben. Er beſtellte ein Souper wie er es für 
ſich und Iſa hatte beſtellen wollen. „Wenn wir fort ſind, ſer⸗ 
vieren Sie es den jungen Herrſchaften und geben Sie ihnen die⸗ 
ſen Zettel.“ Er riß ein Blatt aus feinem Notizbuch und kritzelte 
ein paar Worte. Dann zahlte er und holte Iſa, die ſich indeſſen 
zum Aufbruch bereit gemacht hatte, d. h. mit Lippenſtift und 
Rouge koloriert hatte. Sie wollte geradeswegs zum Auto, doch 
Franz zog ſie beiſeite hinter die Weinumrahmung der Terraſſe, 
von wo aus man das junge Pärchen ſehen konnte. Gerade ſer⸗ 
vierte der Ober die Vorgerichte und überreichte den Zettel. Der 
Jüngling nahm ihn erſtaunt entgegen, das Mädchen ſtreckte neu⸗ 
gierig ſein Näschen über den Tiſch, und er las: „Bitte laſſen Sie 
ſich dieſen kleinen Imbiß ſo gut ſchmecken, wie er dem Abſender 
vielleicht geſchmeckt hätte, wenn er ſo jung und ſo glücklich wäre 
wie Sie.“ : j . 


Einer und das 


Von Paul Behlau. 


In einer engen, ewig grauen Gaſſe wohnte der Klavierſpieler 
Franz Nagel. Drei Stockwerke hoch, nach hinten heraus, lag feine 
Kammer. Er war kein Begnadeter. Trotzdem war ihm die Mufik 
alles: Lebenszweck und Liebſte. Seine Eltern waren früh ge⸗ 
ſtorben, Geſchwiſter hatte er nicht; von Verwandten hatte er nie 
etwas gehört. Ohne Liebe war er groß geworden. Schon als 
Kind — er gehörte zu den vorzeitig ausgereiften — hatte er viel⸗ 
ſach unter den Erwachſenen tuſcheln hören, ihm wäre beſſer gewe⸗ 
ſen, er hätte die Welt nicht geſehen. Er war ein häßlicher 
Menſch. Auf langen, dünnen Beinen ſchleppte er ſeinen mißge⸗ 
ſtalteten Oberkörper. Tief zwiſchen den breiten, hochgezogenen 
Schultern ruhte ein großer, faſt unbeweglicher Kopf. Zwei ſenk⸗ 


rechte Falten begrenzten ſeitlich den großen Mund, der ſchief nach 


dem rechten Ohr hinauf das blajfe Geſicht furchte. Wenn Franz 
Nagel unter Leuten war, verſchärften ſich die drei Striche im Ge⸗ 
ſicht ſo, daß es ſchien, als wäre es aus drei ungleichen Stücken 
zuſammengeſetzt. Beim Sprechen ſtach ein einziger gelber Zahn 
gegen die Oberlippe, die ſich dann noch mehr gegen das Ohr hob. 
Die Kinder, auch die Leute ſeiner Gegend, nannten ihn den Ka⸗ 
puzenmann, weil er nie, ſogar an heißen Sonnentagen, anders als 
in einer graugrünen Pelerine geſehen wurde. 


Er fühlte ſich nicht als Tier: Ein Tier ſucht und findet, wenn 
ſeine Zeit gekommen iſt, das andere Geſchlecht. Franz Nagel war 
ein Nichts. Das wußte er; er verſchloß ſich den Menſchen, ge⸗ 
wöhnte ſich daran, ſie zu haſſen, ſich ſelbſt zu zermartern an dem 
Bewußtſein ſeiner Ueberflüſſigkeit. - 

Montags und Donnerstags war Franz Nagel frei. Dann 
ſpielte er am eigenen Klavier. Fern vom Dunſt der Kneipen, los⸗ 
gelöſt von den leichtfertigen Rhythmen der Schlager griff er mit 
ſeinen langen, ſtockdünnen Fingern in die Taſten. Aus abgegrif- 
fenen Noten, die er billig bei einem Lumpenhändler erſtanden 
hatte, ſpielte er. Sonaten von Beethoven waren es, die ihn hin⸗ 
aushoben über das Grau ſeines 


Daſeins, die ihn hineinriſſen in 
das Spiel der Gefühle. 7 


TE 


Ein milder Frühfſommerabend war herabgekommen. Mehr 
als ſonſt ſehnten ſich die Menſchen nach Zweiſamkeit. Das große 
Drängen der Jahreszeit ſtrömte heiß durch das Blut jeglicher 
Kreatur. Auch in Franz Nagel pulſte Unruhe. Zu den Man 
tern, die ſchon ſein Bedürfnis geworden waren, geſellte ſich die un⸗ 
böndige Sehnſucht nach dem Weibe. Mächtig kam fie über ihn 
wie bei einem gefunden Menſchen. Er floh an das Klavier. 
Jieberwirr griff er über die Taſten. Beethoven war ihm nichts 
in ſolchen Stunden; der war ein ganz anderer. Sich ſelbſt ſpielte 
er, ſeine Träume, ſeine Haft, ſeine Verworrenheit, fein wildes Ber 
gehten, Akkorde ſchwollen und ebbten ab. Erſchöpft horchte er den 
verzitternden Klängen nach. Lange ſaß er und ſtarrte vor ſich 
hin. Und als wie aus der Tiefe eines Traumes das 
kam, fand er, daß es drückend ſchwül war in ſeiner Kammer. Er 
trat an das niedrige Fenſter, lehnte ſich weit hinaus und atmete 
den leiſen Duft ferner Lindenblüten. N 

Milde, helle Sternennacht war herabgedämmert. Schwach 
nur kam der Lärm der Straße herauf. Aber nahe, ganz nahe war 
dunkles Geflüſter. Dem ging er mit ſeinen Augen nach. Zwei 
junge Menſchen ſah er auf einem Balkon, der eigentlich das Dach 
eines am Nebenhauſe angebauten Wagenſchuppens war. Blu⸗ 
mengerank lief rundherum. Ein Paar war es. Die Frau ſaß 
auf dem Schoß des Mannes und hatte leicht den Arm über ſeine 
Schulter gelegt. Franz Nagel ſah auf die jungen Menſchen 
herab und hatte Freude an dem Bilde. Aber dann brach ein Ver⸗ 
langen aus ihm heraus. Er fuhr zurück; ihm war, als müßte das 
Paar ihn bemerken. Dennoch zog es ihn wieder ans Fenſter. 
Starr, lauernd wurde ſein Blick. Aus dem Geflüſter der beiden 
ſprang verhaltenes, glockenhelles Kichern herauf. Beinahe lind⸗ 
lich gebärdete ſich das Paar. Franz Nagels Augen löſten ſich von 
den Blumen, die das Paar umgab. Sie umfingen die Geſtalt der 
Frau; ſie ſuchten die Bruſt; ſie bohrten ſich in den Schoß. Weiter 
beugte er ſich hinaus. Brennende Gier fraß in ſeinem Körper. 
Das Paar küßte ſich. Franz Nagel ſtöhnte auf. Sein Herz ſetzte 


aus und jagte dann wieder in tollen Sprüngen. Die roten Blu⸗ 


men, die vom dämmernden Nachthimmel matt erhellt wurden, 
leuchteten dunkel herauf. Das lichtblaue Kleid des jungen Wei⸗ 
bes und die braune, etwas entblößte Schulter ſpielten in den 
zarten Zuſammenklang der Farben hinein, und um alles wob ſich 
die liebliche, ſinnbetörende Frühſommernacht. 

Da fuhr Franz Nagel zurück von dieſem Bilde. Er ſtrich über 


ſeine heiße Stirn und beruhigte die Augen an der Dunkelheit der 


Kammer. Feſt preßte er die Lippen zuſammen. Er fühlte, daß es 
niedrig war, was in ihm tobte. Niedrig! Das Wort lag ihm im 
Munde. Bitter war es. Stunden, Monate, Jahre zuckten in 
ihm auf. Kein Wechſel, kein Licht war je über ihn gekommen; 
kein klar gehendes Gefühl hob ihn auch nun hinaus über dieſen 
Aufruhr. Jedes Weſen hätte er in dieſem Augenblick an ſich 
reißen können; nur ein Weib mußte es ſein. Unwillkütrlich 


ſpreizte er weit die Arme und holte ſie brünſtig an ſich. Er ſag 
nach dem Manne. Jeden Mann hätte er nun töten mögen, weil 


er ein Mann, weil er kein Feind war im Kampf um das Weib. 


Zorn zuckte um ſeinen Mund. Eine Eiferſucht ſtand in ihm auf. 


Die drängte ihn, hinunter zu ſpringen. Er riß ſich zurück. Ir⸗ 
gendeinen Gegenſtand ergriff er, doch der entfiel ſeiner Hand, be⸗ 
vor er ihn noch recht umklammert hatte. 9 3 8 
Und wieder ſtarrte er auf das Paar hinab, das nun nicht 
mehr ſprach. Still war es über den Dächern. Die dunkelroten 
Blumen wiegten ſich im Lüftehauch. Lang und tief atmete Franz 
Nagel. Das Blut ebbte ab; leer wurde es in ihm, immer leerer, 
und er wußte nicht mehr, ob er noch war. Oder waren nur Sinn 
und Verſtand geſtorben? Dann mußte es ſchön fein jenjeits der 
Sinne, jenſeits des Verſtandes. ie 


Als Franz Nagel wieder zu denten anfing, war nur noch dass 


eine in ihm: Nicht Menſch, nicht Tier. Wie ein Metallblock, der 
ihn niederzog, lag das in ihm. Er ſchloß die Augen. Die wun⸗ 
derſame Stille der Nacht floß wie ein milder, kühler Strom in ihn 
hinein. Er glitt langſam vornüber und glaubte zu ſchweben. Ein 
Hindernis fühlte er irgendwo. Er ſtieß es zur Seite. Nun, nun 
war es gut. Er ſchwebte wieder. Alles erſchien ihm leicht und 
licht. Bi 


Es geſchah ein kratzendes Geräuſch an der Mauer, und drei 


Die beiden jahen einander verblüfft an. Der Jüngling ſchien an 
Stockwerke. tief, unten im Dunkel des Hofes, dröhnte dumpf der 1 
N 
N 


geſonnen, mit Männerſtolz den Ober herbeirufen zu wollen, weil 
ſich in feiner Bruſt offenbar Abwehrgefühle gegen das Geſchenk 
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2 4 5 . 2255 2 75 Franz Nagel litt unter ſeiner Ungeſtalt. Er fühlte ſich nicht 
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Kirſchernke: aufkhlagende Körper. Paul Behlau. 
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Es war einmal Zeuge, als Gevatter Gregor Tſchomak in eine 
Eiſenwarenhandlung trat. 

„Schönen guten Tag!“ ſagte er. 

„Was wünſchen Sie?“ 

„Ich könnte gerade eine Senſe brauchen.“ 

* Der Kaufmann ſpringt auf und legt einen Berg Senſen vor 

Ihn hin. Tſchomak blinzelt feindlich in die Richtung der Senſen. 
„Marke „Kanone“, wenn es dem Herrn recht iſt,“ ſagte er, 

ſich mit verachtungsvoller Gebärde von den Senſen abwendend. 
5 Der Kaufmann ſchichtet die Senſen (Marke „Büffel“ a 
in das Regal und bringt ein paar von der verlangten 

„Es wird dort noch mehrere geben,“ meint Tſchomak, — die 

Schulter zurückſprechend. 

Der Kaufmann ſchleppt geduldig alle Senſen mit Kanonen⸗ 

marke herbei. 

Gregor Tſchomaks Augen gleiten an allen entlang, doch nicht 
um die Welt würde er eine davon berühren. Er beginnt ſich den 
Kopf zu kratzen. 

„Na, wo fehlt es noch?“ 

„Daß ich eigentlich doch lieber die Büffelmarke ſehen möchte.“ 
Was konnte er tun, er ſchleppte noch einmal alle Senſen, 
Schutzmarke „Büffel“, herbei. 

Gevatter Gregor iſt die Sache jetzt ſelbſt ſchon etwas peinlich 
25 nimmt „ſcheinbar zufällig“ eine unter den vielen in die 


Er ſchließt erſt das rechte Auge und ſieht daran entlang, dann 
| ſchließt er das linke Auge, während er die Senſe bereits ſenkrecht 
in der Hand hält, dann läßt er ſie mit der Spitze zur Erde herab, 
u 4 beueßluch. hebt er ſie über ſeinen Kopf und ſchielt ſie von unten 


Was N 1 ie kosten?“ wirft er gleichgültig hin. 
i ese, fragt er fpötilß. us bann midt fin! Die 


er 55 fie auf das Pult und zieht mit der Hand eine Linie 
in die Luft, dort, wo der Griff ſein wird, wie ſich das dann aus⸗ 
nehmen würde. Dann fühlte er mit ſeinem hornharten Daumen 
über die Schneide auf beiden Seiten, beklopft fie an vier, fünf 
Stellen mit dem Knöchel des Zeigefingers, endlich ſenkt er fie zur 
Erde und biegt fie über dem Knie. 
„Hm . . na. . . Wirklich zwei Gulden?“ 
Der Kaufmann ſchwört, er könne nichts nachgeben. Er ſelbſt 
hätte ſo viel dafür bezahlt. 

„Gebrannt iſt fie nicht gut, das weiß der Herr ſeloſt. 
„Die . engliſche Senſe.“ 

„Aber, aber, der Herr braucht mich nicht zu veruüten, Die ft 
s einer alten Senſe zurechtgehämmert. 
„Beſtes Material! Die hält ewig. a 
wa"! fie nicht ſchartig wird,“ d TOR Tſchomat 
„So eine Senſe hatten Sie noch nie.“ 
„Wer — ich? Für wen hält mich der Herr eigentlich?“ 
„Sehen Sie ſich nur bitte dieſe Senſe an.“ 
„Anſehen? Wozu anſehen? Senſe iſt Senſe. Eine Hit wie 
andere. Fällt mir nicht ein, fie yo? Durch Zufall habe 
di dieſe N Alſo heraus mit der 
hr Habe Deingend auf den Marti zu mut.“ 
„Ich 1 bereits, zwei Gulden 
„Hat der Herr denn gar Bein Bemiffen? Zwei Gulden für ko 
ein Ding? Wenn ich nur wüßte, was daran wertvoll iſt.“ 
= 1 unterſucht er die Senſe noch einmal, ſchwingt fie 
5 die Luft, dann geht er mit ihr hinaus wegen des beſſeren 
s. Von der Schwelle ha er een 


8 = mir nicht. 905 mir der Herr fie um achtzig Kreuzer 


icht?! 


len ri will ich nachgeben. Nehmen Sie fie um 


* e 
„Ja oder nein?“ 

„Nein 

fewer, kopfſchüttelnd dreht er ſeinen fettigen Hut in den 


re, mit fo einem hartherzigen hatte ich bei Gott 
noch nicht zu tun, feit ich bei Vernunft bin. Wiſſen Sie was, 
r? Legen Sie dieſe Senſe hierher in die Ecke. Ich will mir 
die Sache noch draußen etwas überlegen.“ 
Nach einer guten Stunde kehrt er zurück mit einem anderen 
Gevutter. 
„Da bin ich,“ ſchnauft er, ſich den Schweiß von der Stirn 
nd, „das iſt mein Schwager aus Borkendorf, Gevatter Ko⸗ 
mot. Wir haben uns die Sache ſo überlegt, daß auch er eine 
Seenſe lauft, wenn es ſchon 4 iſt, denn dann wäre es nur in der 
Ir Ordnung, wenn wir zwei Senſen kauften, daß jeder die feinige 


ger erhält.“ 
50 dann ſie nicht billiger hergeben ... Das habe ich ſchon 
hundertmal geſagt.“ 

„Der Herr möge ſich's überlegen, nur keine Uebereilung.“ 
„Ein Wort, dabei bleibt es.“ > 
te geben nichts nach?“ ſchnaubt er zornig. 
„Nicht einen Heller,“ antwortet jener beſtimmt. 
„Alſo dann, was ſoll ich jagen?“ meint er 3 
5 „Sagen Sie, was Ihnen paßt. Ich vede nicht mehr mit 


Pi „Na na, man darf nicht gleich alles übelnehmen. Wenn Sie 
kein Wort mehr für mich haben, dann her mit Ihrer Hand.“ 
Jetzt nen Gregor Tſchomak fröhlich ein. 
„Ein Hund, den er gereut. Das Geſchäft iſt perfekt.“ 
Mit ee Feierlichkeit beginnt er, fein Leibchen aufzu⸗ 
knöpfen, während er ſeine Augen nicht um die Welt von der Ecke 
Be wo die gekaufte Senſe an der Mauer lehnt. 
„Da ſchau,“ blitzt es durch ſein Hirn, „dieſe Senſe ſcheint mir 
mmer und kleiner zu ſein.“ 
Mit einer Miene des Verdachts betrachtet er die Bedienung 
Ladens. Dann packt er die Senſe und wägt ſie in der Hand, 
ihr Gewicht feſtzuſtellen. 
„Das iſt eine andere Senſe,“ bricht er unmutig aus, „ich ſoll 
ihmen, wenn das meine Senſe iſt.“ 


FERN NEAR REN EN TR NER Rad BA RL ART 4 * 


Farbe, ſchnell, was wollt 


Der Senſenkauf 


Von Koloman Mikszath. 


And plötzlich knöpfte er die Bleiknöpfe ſeiner Weſte wieder 


„Wie könnte es eine andere Senſe ſein? Machen Sie leine 
Geſchichten. Gevatter, ſonſt verliere ich die Geduld!“ 

„Aber, aber . hm. .. Aber warum hat mich auch der 
Teufel von hier fortgeloct. Ich bin ſelbſt ſchuld. Da haben 


ich ſage Ihnen ja, daß es die gleiche Senſe iſt.“ 

8 2 hier? Fi} habe ja auch meine zwei ſehenden Augen.“ 

Er zieht die Klinge über den Daumen, biegt ſie am Knie, 

klopft ſie ab, trägt ſie auf die Straße hinaus, ſchlägt ſie an das 
Pflaſter, haucht darauf, ſchwingt ſie durch die Luft und kommt 
traurig zur Tür herein gewankt. 

„Sie iſt es nicht! Fir die hier kann ich nicht mehr geben als 
einen „Machen — 75 

Machen Sie hier Theater. Wenn Ihnen die Sense 

paßt, dort ſind die übrigen, wählen Sie eine andere.“ 0 7 

„So verrückt bin ich nicht, mich noch einmal von neuem zu 
ärgern. Es bleibt bei dieſer Senſe, aber zu angemeſſenem Preiſe, 
denn ſie iſt weniger wert. 

1 5 5 kein die weiber 1 

„Wie? muß ich ich den tragen? Gut. Nimmt 
der 5 8 mir wirklich dieſen Ueberſchuß ab? Kann er's verant⸗ 
wor 25 

„Zahlen Sie ſchnell und halten Sie hier keine Predigten.“ 
„Gut!“ ruft Gevatter Gregor Ti k bitter aus. „Der 
Herr ſoll recht haben. Aber ſchneiden wir die Wahrheit in zwei 
Hälften, damit mir keine Ungerechtigkeit widerfährt. Teilen wir 
die vierzig 1. 

„Ich teile nicht.“ 
i 2 N Ag in Sie es!“ 

r daran, fein Lei aufzuknöpfen, aus 
deſſen innerſter Taſche er unter vielen Aechzen einen Strumpf 
herausf'ſcht. Aus der unterſten Ecke des Strumpfes zieht er 
eine Guldennote und gibt ſie dem Kaufmann. 

„Den Reſt will ich gleich dazuzählen.“ 

Aus der äußerſten Weſtentaſche os Gregor ITſchomak jetzt 
zwei Groſchen, aus der anderen Taſche vi er Kreuzer. 

„Wie iſt das gleich? Da. 
d langte in ſeine Hoſentaſche, wo er dreiunddreißig Kreuzer 
e e. 

„Vierundzwanzig und dreiunddreißig, das ſind ſiebenundfünf⸗ 
zig. Wieviel fehlt noch?“ 

„Noch dreiunddreißig Kreuzer 

„Stimmt,“ meinte er mit unſchuldigem Geſicht, „aber das 
wird sg halten.“ 

Und inzwiſchen beobachtet er mit freundlichem Geſicht die 


Stimmung des Kaufmann. 
„Hopp ... das heißt ... warte nur, warte. Wohin habe ich 
Aha, es wird hier im 


es geſteckt? Was glauben Sie, Gevatter? 
Tuch verknotet ſein.“ 

In der Ecke des weißen Leinentuchs waren wirklich zwei 
Groſchen eingeknotet. 


Mit dem diesjährigen Jugendpreis 


deuficher Erzähler ausgezeichnet 
der von der Deutſchen Buch⸗Gemeinſchaft Berlin dem Verbande 
Deutſcher Erzähler alljährlich in Höhe von 10 000 Mark geſtiftet 
wird, wurde Studienrat Dr. Anton Gabele aus Koblenz⸗Oberwerth. 


„Das iſt der Samen, Herr Wohltäter,“ ſagt er freundlich, 
„wo nichts a hat ſelbſt der Kaiſer das Recht verloren.“ 

„Noch dreizehn Kreuzer,“ drängt der Kaufmann unerbittlich, 

„Machen Sie doch keinen Tanz, Herr Wohltäter. Wozu wäre 
das gut? Auch ſo bekam ich eine ſchlechtere Senſe als die erſte. 
Und dann habe ich nicht einen roten Heller bei mir, ich vergaß 
das Geld auf dem Wagen in der Manteltaſche. Sie können doch 
nicht verlangen, daß ich ſo weit laufe, wegen der paar Heller. Wir 
werden ein andermal auf gleich kommen.“ 

„Ich will die ganze Summe. Holen Sie das Geld, die Senſe 
läuft nicht davon.“ = 

Aber jetzt ergriff Gregor Tſchomak die Wut: 

„Was, ſo gering iſt meine Ehre hier?“ Mein Vater und 
mein Großvater waren Bürgermeiſter, alle beide, damit Sie es 
wiſſen, Herr. Ich bin nicht auf dem Miſthauſen gewachſen. 
Hauen Sie ihm dieſe dreizehn Kreuzer hin, Gevatter!“ 

Und damit packte er . die Senſe. 

„Gehen wir, Gevatter . 

In der Ladentür drehte er ſich mit ſchadenfrohen, hinter⸗ 
liſt'gen Augen um, zuckte mit den Schultern und brüllte, die 
Senſe wie ein Sieger ſchwingend, in den Laden hinein. 

„Soviel kann ich jedoch dem Herrn verraten, das war ſeine 
beſte Senſe, die übrigen ſind keinen Schmarren wert.“ 

(Aus dem Ungariſchen von Alexander von Sacher⸗Maſoch.) 


1 Revolte im Bür 


Fräulein Hilde, die ap tt, hämmert raſend Schreib. 
maſchine. Ueber altmodiſch Fort Pulten liegen die Herren: Ber: 
ſandleiter Müller, Lohnbuchhalter Schmidt. Wie lauernde Luchſe! 
Am 31., 19.35 Uhr. 

Im Büro einer kleinen Fabrik. — 

Das hat feine Vorgeſchichte. (Nicht das Büro, ſondern —.) 
Noch vor einem ha e wäre es keinem Menſchen einge⸗ 
fallen, die übliche Bürodienſtzeit, die 18.35 Uhr endete, zu über⸗ 
ſchreiten. Dann aber kam die Rationaliſierung. Sie ber 
gann damit, daß der Chef des a es einesteils die Anſchaffung 
einiger moderner Büromaſchinen und andernteils die Abschaffung 
einiger veralteter Angeſtellten erwog. Die Rationaliſierung 
konnte jedoch nur halb durchgeführt werden. Sie endete, nachdem 
die veralteten Angeſtellten entlaſſen worden waren. Es erwies 
ſich nämlich, daß die modernen Büromaſchinen zur Rationaliſte⸗ 
rung gar nicht benötigt wurden, denn die . Kräfte 
arbeiteten einfach täglich 1 bis 2 Stunden länge 

Alſo hämmert Fräulein Hilde, die Stenotypifiin, raſend 
Schreibmaſchine, alſo liegen über altmodiſch hohen Pulten die 
Herren: Verſandleiter Müller, Lohnbuchhalter Schmidt. Wie 
lauernde Luchſe. Aus beſtimmten Gründen! Am 31., 19.35 Uhr. 
Im Büro einer kleinen Fabrik. — 

* 


Da gibt es plötzlich einen lauten Knall! Verantwortlich zeich⸗ 
net dafür ein Expedient namens Rübe. Den Effekt erzielte er 
vermöge ſeines Temperaments und einer Tür. enn man 
genauer betrachtet, hat man die Empfindung, daß er im Bauche 
eine ed ze trägt, die exakt 19.96 Uhr erplodie⸗ 


ren wird 

W̃ Wirkung der „Knall vermöge Temperament und Tür“ 
auf die drei, moderne Büromaſchinen ersetzenden Langarbeiter 
ausgeübt Hat? Nicht feſtzuſtellen! Man ſieht lediglich ein kur⸗ 
zes, grimmig⸗beifälliges Lächeln über die Geſichter huſchen. Sonſt 
bleibt alles beim alten. — 

Das Gruppenbild verändert ſich aber ſofort in dem Moment, 
da der Expedient namens Rübe 19.36 Uhr, zwar nicht zu⸗ 
folge der ndhöllenmaſchine im Bauche, wohl aber infolge 
einer anderen inneren Erregung, explodiert. Ein Fluch entläd 
ſich im Raume, ein Fluch, der, was Länge und Inhalt anbetrifft, 
3 ſuchen kann! — 

Dann ſackt der Expedient namens Rübe elendiglich zuſammen. 
Als bete er ſein letztes Vaterunſer, murmelt er Sätze vor ſich hin, 
die jeden Zuhörer erblaſſen laſſen würden, ſofern er nicht zur 
Gruppe gehörte. 
Die Gruppe iſt nämlich eitel Beifall. Und nimmt, nachdem 
Expedient naments Rübe das Schlußwort gemurmelt hat, 
1 die Fortſetzung auf. 
Schlußwort Rübe: „Schweinehund!“ — 

In der Fortſetzung ſprechen Müller: Blutblaſel — Fräu⸗ 
lein Hilde: „Schuft!“ — Schmidt: „Erpreſſer!“ — 

Sämtliche Ausdrücke würden, zuſammengefaßt, . des 
Bürobetriebes und friſtloſe Entlaſſung der Ausdrü chenden ber. 
vorrufen, wenn der Mann, auf den ſie ſich beziehen, zugegen 
wäre: der Chef! — 

Es iſt aber ſehr gut für den Chef, daß er vielleicht drüben 
in der Villa hockt, denn hier wäre er, den weiteren Ausſprüchen 
der Anweſenden zufolge, innerhalb einer Minute eine Leiche. — 
Die intereſſanteſten Sätze lauten wie folgt: „Ich würde mein Ge⸗ 
haltsbuch nehmen und es ihm ſolange um die Ohren ſchlagen, bis 
er Pleite macht!“ (Müller.) — 

„So wahr ich Rübe heiße, ſein Geſicht reicht nicht für die 
Ohrfeigen aus, die er von mir kriegen könnte!“ (Rübe.) — 


„Jawoll, Worte FR ber keinen Zweck mehr. Hier muß s 
hageln!“ (Schmidt.) — 

„Gott verzeihe mir die Sünde, aber ich würde vor Ger en 

wichts geſehen und gehört haben! Brutalität gegen Brutalität 
(Fräulein Hilde.) — 

Und ganz zuletzt noch einmal Rübe: „Wenn wir auch uch nicht 
organiſtert find, das brauchen wir uns nicht bieten zu laſſen! Wir 
ſagen einſtimmig: Schluß, mein Beſter! Und dann iſt Schlußl! 
Ueberſtunden hören auf! Hausarbeit mitnehmen hört auf! Ge⸗ 
haltsabbau hört auf! Schlußl!“ — 

Und wer tritt da ins Büro? 

Natürlich der Chef! 

Chef, der du dieſen braven, wenn auch nicht organiſierten 
Leuten ohne jede Vorankündigung brutal 10 Prozent vom Gehalt 
abgezogen haft, obwohl fie fo ſchon ſchlecht bezahlt werden; Chef, 
der du einfach in jedes Gehaltsbuch ein Zetlelchen mit heuchleri⸗ 
ſchen Worten gelegt haſt: „. .. und bitte Sie, in Anbetracht der 
derzeitigen Wirtſchaftslage mit meiner geringfügigen Kürzung 
einverſtanden zu ſein!“ — Chef! Jetzt zitterel Zitterel! Man 
wird dich zur Rechenſchaft ziehen! — 

ar Chef: „Fräulein Hilde! Hamm Sie den Brief an Müller 

Co. ſchon erledigt? — Legen Sie'n morgen früh auf mein 
Pult Gute Nacht allerſeits!“ — 

Da zucken 3 die leicht geduckt daſtehenden Herren: Ver⸗ 
ſandleiter Müller, nbuchhalter Schmidt ſowie der Expedient 
namens Rübe hoch, Sohle Hilde Schlägt ſich die Hände vors Ges 
ſicht, und während fie leiſe wankt, erſchallt es aus zornheiſeren 
Männerkehlen einſtimmig: „Halt! Hiergeblieben!“ — Ach wo! 
Nein, nein! 

Nur: „Gute Nacht! Herr um 


NB. Natürlich iſt die ganze Geſchichte glatt erfunden! 
195 Gibt es heute Angeſtellte, die noch um 19,35 Uhr im Büro 

Gibt es heute Chefs, die ohne Vorankündigung Gehälter = 
zen? Gibt es Menſchen, die wohl mordsmäßig ſchimpfen, aber 
nicht einmal wagen, ihr Recht zu fordern? 

Und Angeſtellte, die nicht organiſiert ſind? 

Haha! Das foll mir mal jemand nachweiſen! — 

Tutt, ein Wirber. 


Eine Schüſſel 

Der franzöſiſchen Schauſpielerin und Tänzerin Rachel ſagte 
man Raffgier nach. In der Tat war es allgemein bekannt, daß 
fie es geſchickt verſtand, ihren Verehrern Geſchenke zu entlocken. 
Eines Tages war ſie in einem gräflichen Hauſe eingeladen. Sie 
tanzte der Geſellſchaft vor und umkreiſte dabei fortwährend eine 
ſilberne Schüſſel, warf ſo deutlich begehrende Blicke danach, ja 
richtete den ganzen Tanz ſo ein, daß er wie eine Werbung um 
dieſes edle Gefäß erſchien, daß dem Grafen ſchließlich nichts an⸗ 
deres übrig blieb, als ihr die Schüſſel als Dank zu verehren. 
Was er mit ſaurer Miene tat. Denn er wußte, daß ſeine Frau 
ſehr an dem Prunkſtück hing und ſich nur ungern davon trennte. 
Er hatte gehofft, die Rachel würde das Geſchenk vergeſſen. Aber 
da hatte er ſich geſchnitten. Als ſie aufbrach, bat ſie ihn, ihr ſeine 
Kutſche zu leihen. „Und die Schüſſel“, ſagte ſie, „die kann ich ja 


gleich in die Kutſche packen.“ Der Graf biß ſich auf die Lippen 8 


und erwiderte mit einer Verbeugung: „Aber ſelbſtredend, Made⸗ 
moiſelle. Es iſt doch hoffentlich nicht zu viel verlangt, wenn ich 
Sie bitte, mir wenigſtens die Kutſche, die 919 ag den Kutſcher 
zurüczuſchi cken..“ Nieten N 


Gegen Hartleibigkeit und Hämarrkoiden, 
PER men Leber» und ee „Rücken⸗ und Kreuz 
ſchmerzen iſt das natürliche „Franz⸗FJoſef“⸗Bitterwaſſer, täglich 
mehrmals genommen, ein herrliches Mittel. Arztliche Prüfungen 
bei Erkrankungen der Anterleibsorgane haben feſtgeſtellt, daß 
das Franz⸗Joſef⸗Waſſer ſicher löſend und immer gelinde ableitend 
wirkt. — Zu haben in Apotheken und Drogerien. 


CEC dc N EEERTTEE 
Katlowig und Umgebung 


Holt die Kinder ab. Die am 19. Juni, durch den Magiſtrat 
nach der Erholungsſtätte Gorzytz verſchickten Kinder aus Katto⸗ 
witz lehren am Freitag, den 20. Juni, nachmittags um 6,57 Uhr, 
zurück. Die Eltern, bezw. Erziehungsberechtigten, werden erſucht, 
ihre Kinder an dem fraglichen Tage am Bahnhof III. Klaſſe ab⸗ 
zuholen. 2. 

Reiche Diebesbeute. In das Milchgeſchäft des Nikodem 
Szyſzek auf der ulica Poprzeczua wurde von unbekannten Tätern 
in der Nacht zum 12. Juni, ein Einbruch verübt. Die Einbrecher 
ſtahlen dort u. a. 8 weiße Tiſchdecken, eine lederne Aktentaſche, 
15 Servietten, 15 Handtücher, 18 kleine Alpakalöffel, ſowie zwei 
weiße Gardinen. Der Schaden ſteht z. Zt. nicht feft. Nach den 
Tätern wird polizeilicherſeits gefahndet. . 

Auf friſcher Tat ertappt. Von der Polizei wurde der Ema⸗ 
nuel K. aus Königshütte arretiert, welcher in einem Kurzwaren⸗ 
geſchäft auf der ulica Mickiewicza eine Kiſte Zwirn im Werte 
von 1000 Zloty ſtehlen wollte. 1. 

Paulsdorf. (8jähriges Mädchen mit einem Sto 
mißhandelt.) Von dem Z4jährigen Nikodem Czyz aus Orze⸗ 
gow wurde auf der ulica Dorotki die 8jährige Margarete Janosz 
durch mehrere Stockſchläge arg mißhandelt. Später gelang es dem 
Mädchen, zu entkommen. Wie es heißt, ſoll Czyz geiſtesſchwach 


ſein. E. 
Kochlowit. (4000 Zloty Brandſchaden.) Infolge 
Funkenauswurf aus dem Schornſtein brach auf dem Anweſen des 
Auguft Kucmierz Feuer aus, durch welches das Wohnhausdach, 
ſowie ein Teil der nebenanliegenden Scheune vernichtet wurde. 
Das Feuer konnte von der alarmierten Wehr gelöſcht werden. 
Der Brandschaden wird auf 4000 Zloty geſchätzt. x. 


Königshütte und Amgebung 


Um die Behebung der Waſſerkalamität. 

Den in der letzten Stadtverordnetenſitzung hervorgebrachten 
Klagen, betreffend den Waſſermangel in der Stadt, ſowie die in 
letzter Zeit vorgelommenen Waſſerrohrbrüche, kann nur dadurch 
abgeholfen werden, wenn der Anſchluß des ſtädtiſchen Waſſer⸗ 
ſtranges an das Hüttenwerk der Königshütte getätigt wird. Nur 
durch die gut funktionierende Leitung des „Gottgebeglück⸗Schach⸗ 
tes“, von dem die Königshütte ihr Waſſer bezieht, kann dieſen 
Uebelſtänden abgeholfen werden. Es bedarf keiner beſonderen 
Arbeit und Unkoſten. um einen ſolchen Anſchluß an die Waſſer⸗ 
leitung der Königshütte zu bewerkſtelligen, und der jetzt übliche 
Waſſermangel würde ein für alle Male behoben werden. Und 
da hier der Umſtand zu Hilfe kommt, daß der Waſſerturm und 
die Königshütte nur durch eine Straße getrennt ſind, würden die 
Koſten mit der Notwendigkeit einer ſolchen Durchführung keinen 
Vergleich aushalten. 

Es liegt jetzt an der Stadtverwaltung Königshütte, dieſem 
Vorſchlag näher zu treten, denn wo ein Wille iſt, da iſt auch ein 
Ausweg. Wir glauben kaum, daß die Verwaltung der Königs⸗ 


* hütte, die ſich bis jetzt in ſolchen Angelegenheiten immer zuvor⸗ 


kommend gezeigt hat, einem ſolchen Plan Widerſtand entgegen⸗ 
ſetzen würde, ſelbſtverſtändlich mit der Vorausſetzung, daß auch 
das entnommene Waſſer bezahlt wird. Vielleicht genügt dieſer 
Vorſchlag, um bei den in Frage kommenden Behörden feſtere 
Formen annehmen zu können, ſchon allein im Intereſſe der Bür⸗ 
gerſchaft von Königshütte. 


— — 


Beendete Regulierungsarbeiten. Die ſeit mehreren Monaten 
geführten Regulierungsarbeiten der ſchwarzen Rawa an der ul. 
Karola Miarki, ſind dieſer Tage beendet worden. Die verſchie⸗ 


denen Gewäſſer werden in einem breiten Bett bis nach dem 
Schwientochlowitzer Gelände weitergeleitet. 
Feuerausbruch durch eine Lolomotive. Geſtern vormittag 


geriet in der Wertſtättenverwaltung ein den evangeliſchen Fried⸗ 
hof abgrenzender Holzzaun durch Funkenausbruch einer vorbei⸗ 
fahrenden Hüttenlokomotive in Brand. Infolge des trockenen 
Holzes breitete ſich das Feuer ſchnell aus, konnte aber durch die 
—.— erſchienenen Mannſchaften der Hüttenfeuerwehr gelöſcht 
werden. 


Siemianowitz 
Die geſtrengen Herren von Richterſchüchte. 

Und es begab ſich, daß die Kopfleiſtung der Belegſchaft von 
Richterſchächte 2 To. pro Kopf den geſtrengen Herren noch als 
zu niedrig erſchien. Um dieſem Mangel natürlich baldigſt abzu⸗ 
helfen, fuhren der Herr Direktor und die Herren Ingenieure in 
die Grube ein, um den ſchwachen Punkt feſtzuſtellen und fanden 
ihn darin, daß die Arbeiter viel zu zeitig Schicht machen, was ſich 
ungünſtig auf die Höhe der noch zu niedrigen Kopfleiſtung aus⸗ 
wirkt, wobei ihnen auch die Steigerantreiber behilflich waren 

Die Herren waren ſich darauf baldigſt klar, daß ein Exempel 
ſtatuiert werden muß, welches auch geſchah, indem eines ſchönen 
Tages 11 Arbeiter, die zu zeitig am Schacht erſchienen, friſtlos 
entlaſſen wurden. Solange in Oberſchleſien überhaupt der Berg⸗ 
bau umgeht, iſt ein derartiger Fall in den Annalen des Berg⸗ 
baues nicht zu verzeichnen. Auch arbeitsordnungsgemäß iſt ein 
ſolches rückſichtsloſes Vorgehen nicht begründet. Der betreffende 
Gedingearbeiter hat ſein Soll gefördert, alſo ſeine Pflichtleiſtung 
geſchafft und damit kein Verbrechen begangen, wenn er die er⸗ 
übrigten freien Minuten nach Gutdünken verwendet habe. Rich⸗ 


tiger allerdings iſt es, wenn er ſich dann beſſer nicht vom Ort 


entfernt, ſondern fi auf einen Klotzek ſetzt und ſchließlich mit ſei⸗ 
an Kameraden etwas über feine wirtſchaftliche Miſere nach⸗ 

t. 

Man ſtaunt dann auch noch über die Herzloſigleit unſerer 
neuen, doch äußerſt chriſtlich eingeſtellten Machthaber. Die 11 
entlaſſenen Arbeiter haben nämlich nach Auffaſſung des Arbeits⸗ 
loſenamtes die Arbeit aus eigenem Verſchulden verloren und ſind 
demnach nicht unterſtützungsberechtigt. Sie können alſo mit 
ihren Familien buchſtäblich verhungern. ’ 

Einen grauſameren Fall von Rückſichtsloſigkeit wie die Ent: 
laſſung der 11 Mann gibt es doch wohl nicht mehr! Wir ſind 


h aber auch geſpannt, wie ſich der Betriebsrat zu dieſer Sache ein: 


natürlich auch anders kommen. 


ſtellt, namentlich der Vorſitzende Solik. Hoffentlich hat er nicht 
eine allzulange Gedankenleitung und bricht einmal für ſeine Ra: 
nteraden, welche dafür geſorgt haben, daß er ein ſchönes beſchau⸗ 
liches Leben führt, wobei man langſam, aber ſicher Fett anſetzen 
kann, eine energiſche Lanze. Es kann bei dieſem bat = 


Magens und: 


Sport am Sonntag 


Die unteren Klaſſen haben bereits am vergangenen Sonntag 
die erſte Serie um die oberſchleſiſche Fußballmeiſterſchaft beendet, 
ſo daß am Sonntag nur die Klaſſe A, Gruppe 1, die fälligen 
Meiſterſchaftsſpiele austrägt. Ein großes internationales Fuß⸗ 
balltreffen ſteigt am Sonntag zwiſchen dem W. A. C. Wien und 
einer kombinierten Mannſchaft von Amatorski⸗Ruch auf dem 
Pogonplatz in Kattowitz. Auch die Landesliga pauſiert am 
Sonntag, da in Krakau das Länderſpiel Polen — Oeſterreich 
ſtattfindet. 

Amatorski⸗Ruch komb. — W. A. C. Wien. 

Wie wir bereits vor längerer Zeit berichtet haben, hat der 
A. K. S. am Sonntag den W. A. C. Wien zu Gaſte. Der 
A. K. S. trägt das Spiel aus beſonderen Gründen mit Ruch 
kombiniert aus. Dieſes Treffen war bereits abgeſagt, da der 
Verband an dieſem Tage Neprüfentatinfpiele gegen Brünn 
plante. Da dieſe Spiele jedoch ausfallen, iſt die Abſage in letz⸗ 
ter Minute rückgängig gemacht worden. Das Spiel ſteigt auf 
dem Platz von Pogon Kattowitz um 6 Uhr nachmittags und man 
darf geſpannt ſein, wie die kombinierte Mannſchaft, welche ohne 
Zweifel beſtes oberſchleſiſches Fußballmaterial darſtellt, gegen 
die Wiener Profis abſchneiden wird. 

Als zweite intereſſante Begegnung ſteigt als Vorſpiel um 
4,30 Uhr, das Meiſterſchaftsſpiel Pogon — Kolejowy. Die Ein⸗ 
trittspreiſe ſind niedrig gehalten. 

Um die oberſchleſiſche Fußballmeiſterſchaft. 

Sämtliche Spiele ſteigen auf dem Platz des erſtgenannten 
Gegners und beginnen um 5,30 Uhr, nachmittags. Vorher Spiele 
der unteren Mannſchaften genannter Vereine. 

1. F. C. Kattowitz — 06 Zalenze. 

Wie wir von der Vereinsleitung des 1. F. C. erfahren, wird 

der Klub das Spiel mit einer ſtark verjüngten Mannſchaft be⸗ 


Apothekendienſt. Am Sonntag, hat die Stadtapotheke Tag⸗ 
dienſt, desgleichen Nachtdienſt während der nächſten Woche. 

Ausflug der Minderheitsvolksſchule. Am Montag unter⸗ 
nimmt die Minderheitsſchule den erſten Sommerausflug, an wel⸗ 
chem ſich alle Klaſſen beteiligen. Während die oberen Klaſſen 
nach den Beskiden fahren, wandern die unteren nach dem Re⸗ 
denberg und Südpark. 


Myslowitz 
Die „Lichtreklame“. 

Myslowitz wollte ſich eine Lichtreklame beſchaffen. Alle 
waren dafür ſehr begeiſtert, der Myslowitzer Magiſtrat nicht aus⸗ 
genommen. Das war noch im Winter geweſen, als alle darüber 
ſprachen. Lichtreklame verleiht der Stadt ein großſtädtiſches Ge⸗ 
präge und dafür intereſſiert ſich hauptſächlich der Magiſtrat. Man 
ging mit großem Eifer an die Schaffung der Lichtreklame. An 
mehreren Stellen wurde das Pflaſter aufgeriſſen und in die Erde 
tiefe Löcher gegraben. Das iſt gerade an den verkehrsreichſten 
Stellen geſchehen, wie z. B. an der Kreuzung der Pleſſer⸗, der 
Modrzeower. und der alten Kirchſtraße. Gegenüber dem Bahn⸗ 
hof wurde das zweite große Loch aufgeriſſen. Die zahlreichen 
Arbeitsloſen ſammelten ſich täglich an den Arbeitsſtellen und 
machten dazu ihre Bemerkungen. Auch das Eiſengerippe wurde 
an Ort und Stelle geſchafft und bereits im März ſollte die Licht⸗ 
reklame fertiggeſtellt werden, was da inzwiſchen paſſiert iſt, willen 
wir, aber plötzlich wurden die Arbeiten abgebrochen. Das Giſen⸗ 
gerippe verſchwand auch von der Pleſſerſtraße. Beim Bahnhof 
war es ſchon aufgeſtellt. Ein Haufen von Steinen blieb liegen 
und liegt bis heute ruhig weiter. Gegenüber dem Bahnhof ſteht 
das Eiſenſkelett da und noch ganz krumm dazu. Schön ſieht das 
gerade nicht aus und der Myslowitzer Magiſtrat kann wirklich 
ſtolz ſein auf ſeine „Lichtreklame“. Wir ſind wirklich neugierig, 
wann ſich der Magiſtrat entſchließen und das Rumpelzeug aus 
dem Wege räumen wird. Großſtädtiſch ſieht das auf keinen Fall 
aus. Myslowitz liegt in der unmittelbaren Nähe von Modrzeow 
und man will die Stadt wahrſcheinlich an Modrzeow anpaſſen. 


Rosdzin. (Ein Wunſch an das Ordnungsorgan.) 
Der vom Gemeindevorſtand Rosdzin am Marktplatz dortſelbſt er⸗ 
richtete Kinderſpielplatz mit einer Grünanlage iſt nicht nur ein 
viel beſuchtes Plätzchen für die Kinder, ſondern auch für die Er⸗ 
wachſenen ein ſolches. Leider muß aber auch feſtgeſtellt werden, 
daß ſich da ein Uebel einheimſt, welches beſonders von den Eiſen⸗ 
bahnern, die ihre Kilometergelder ausgezahlt erhalten, gepflegt 
werden, dabei hat der Parkwächter viel zu tun, und zwar muß er 
die von den Bänlen herunterfallenden menſchlichen Körper immer 
wieder auf die Bänke ſchaffen. Es ſieht nämlich nicht gut aus, 
meint der brave Mann, wenn man die Beamten in Uniform 
unter den Bänken liegen ſieht. Es wäre hier am Platze, wenn 
die Polizei dafür ſorgen würde, daß Perſonen, die etwas zu tief 
ins Gläschen ſchauen, den Duſel an einem anderen Orte aus⸗ 
ſchlafen und nicht auf den Bänken der Grünanlage. 


Schwienkochlowitz u. Umgebung 


Brzezinn. (Ein unvorſichtiger Autolenker.) 
Zwiſchen einem Perſonenauto und dem Radfahrer Stefan Trzen⸗ 
ſioch aus Brzeziny kam es auf der Chauſſee zwiſchen Lagiewniki 
und Brzeziny zu einem heftigen Zuſammenprall. Der Radler 
wurde vom Rade geſchleudert und am Kopf erheblich verletzt. Der 
Chauffeur iſt nach dem Unfall, ohne ſich weiter um den Verun⸗ 
glückten zu bekümmern, im ſchnellen Tempo dovongefahren. Die 
ba hat ſofort die Ermittelungen nach dem Autolenker ein: 
geleitet. f 2 

Godullahütte. (Weil ihm das Soldatenleben 
nicht gefällt!) Auf dem Wege zwiſchen Gotthardsſchacht und 
Godullahütte wurde der Soldat Joſef Wiler, welcher ſeinen Fei⸗ 
ertagsurlaub beendet hatte und zu ſeinem Truppenteil nicht mehr 
zurückkehren wollte, von der Gendarmerie arretiert. E. 


Pleß und Amgebung 


Kapitzas Seelenrettung. 

Es iſt ſchon lang, lang her, ſeitdem man von dem ehr⸗ 
würdigen, aber ſtreitbaren Prälaten etwas gehört hat. Nun 
ſcheint er auf die alten 12775 ein neues, altes Steckenpferd 
zefunden de haben, die Seelenrettung vor dem Sozialismus. 

hne Uebertreibung muß man zugeſtehen, daß es Hoch⸗ 
würden bisher verſtanden haben, die Tore Tichaus vor dem 
roten, ſozialiſtiſchen Gift zu verſchließen. Der ſtreitbare 
Prälat übt ohne Zweifel auf ſeine Schäflein einen gewal⸗ 
tigen a aus und die Tichauer Bürger find eifrig 
bemüht, ſich der Sünde zu entziehen, um nicht vor dem 
Richterſtuhl dieſes Herrn Kapitza erſcheinen zu müſſen. Mehr 
als Gottesſtrafe fürchtet man eine Strajpredigt des Tichauer 


— 


Feldene gegen den Sozialismus nur vor der humoriſtiſ 


ſtreiten. Dieſes iſt ſehr zu begrüßen, denn die Primadonnalaunen 
einzelner Spieler fielen den Zuſchauern ſchon auf die Nerpen und 
verſcherzten dem Klub ſo manche Sympathien. Darum darf man 
geſpannt ſein auf die Begegnung von den ſpielſtarken O6ern und 
der reorganiſierten Mannſchaft des Klubs. Hoffentlich bewährt 
ſich das Experiment und bringt dem Klub die nötigen Punkte 
ein. 

Der Meiſter hat den B. B. S. V. zu Gaſte und wird 750 
aus ſich herausgehen müſſen um zu ſiegen, da die Bielitzer Gäſte 
ein nicht zu unterſchätzender Gegner ſind, was ſie ſchon des öfteren 
bewieſen haben. 

Haloah Bielig — 07 Laurahütte. 

Der Tabellenletzte Hakoah hat die ſpielſtarken O7er Laura⸗ 
hütte zu Gaſte und wird ganz aus ſich herausgehen müſſen um 
ehrenvoll abzuſchneiden. 


20 Vogutſchütz —Preußen Zaborze Oberliga. 

Der ſüdoſtdeutſche Meiſter kommt mit ſeiner kompletten 
Monnſchaft, jo daß man geſpannt fein kann, wie ſich die 20er aus 
der Affaire ziehen werden. 

Voxlämpfe in Schoppinitz. 

Am heutigen Sonnabend veranſtaltet die Boxabteilung 7 
K. S. Rosdzin⸗Schoppinitz einen Kampfabend, zu dem die kampf⸗ 
ſtarke Mannſchaft von 06 Myslowitz verpflichtet worden iſt. Die 
Paarungen ſind ſehr geſchickt zuſammengeſtellt, jo daß intereſſante 
Kämpfen zu erwarten find. Außerdem finden noch zwei Klubwett⸗ 
kämpfe ſtatt. Die Eintrittspreiſe betragen 1 und 150 Zloty. 
Die Kämpfe finden im Saale Freund abends 8 Ahr ſtatt. 


Naprzod Lipine — B. B. S. V. Bielitz. 


Prälaten., Wenigstens auf dieſem Gebiet hat Hochwürden 
Glück, nachdem ihm frühere Ideale mißglückt ſind. 

Und das Schickſal wollte es, daß ausgerechnet er, der 
Alkoholvernichter, in eine Ortſchaft verbannt werden mußte, 
wo man „fürſtliches“ Bier lieber und reichlicher genießt, als 
Weihwaſſer, und daß gerade die Haupteinnahmequellen von 
Hochwürden von den Erträgniſſen der Saufereien fließen. 
Je mehr nämlich die Tichauer Brauerei abſetzt, um ſo höhere 

innahmen hat die Kommune und um ſo reichlicher geſtalten 
ſich die Bezüge des Prälaten Kapitza. Aber Geld ſtinkt nicht, 
und darum haben Hochwürden mit der Zeit den Kampf 
gegen den Alkohol a Dafür hat man nach miß⸗ 
glückter Seelenrettung Korfantys ein neues Ideal gefunden, 
den Kampf gegen den Sozialismus. Und bei den Tichauer 
Bauern ſind die Sozialiſten immer noch das rote Tuch, mit 
dem man die Ochſen in Wut bringen kann. 

Alſo ſchickt es ſich, daß Hochwürden vor den Wahlen zu⸗ 
geklatſcht erhielten, daß ſich ſo etwas wie eine rote Flut in 
Tichau bemerkbar macht. Von der Kanzel herab folgte der 
Bannſtrahl gegen das ſozialiſtiſche Gift und die Anon 
daß in ſeiner Knie kein roter „Wiſch“ abgegeben wird. 
Hochwürden wünſchte es, und Gott wollte es anders. Im 
heiligen Land Kapitzas, weiland Oberſchleſiens größten Bier⸗ 
produftionsgebiet und Brutſtätte aller Saufge 8 
ſich, daß die Sozialiſten 61 Stimmen erhielten, unter denen 
ſogar „ein“ paar Kommuniſten waren. 


Der Herr im Himmel ſtraft ſeinen irdiſchen Diener und 


dieſer geht den Spuren ſeiner Schäflein nach und findet die 
angeblichen Sünder. Hochwürden wartet da nicht Gottes 
Strafgericht ab, ſondern ladet die reuigen Süeder zu ſich 
und legt ihnen die ſozialiſtiſchen Ideen auf eigene Art au 


Wie dieſe Strafpredigten ausgefallen ſind, darüber ſchweigen 
ſelbſt die Götter, doch die nötigen Früchte ſcheinen ſie zunächſt 


nicht gezeitigt zu haben. Aber Hochwürden haben eine Ge⸗ 
Hung ing die wenigſtens den Aerger vom Herzen herunter⸗ 
geredet und ſich ſchließlich ein eventuelles Gallenſteinleiden 
verhütet zu haben. Die Tichauer Spießer wiſſen aber, daß 
ſie nicht nur in Gottes Schutz ſich befinden, ſondern daß auch 
Hochwürden ſie vor dem ſozialiſtiſchen Gift ſchützen. Fr 
Wir Sozialiſten aber ſind Hochwürden ſehr dankbar für 
die Anerkennung unſerer 
Prälaten Mund von der Kanzel in breiten Maſſen der 
Tichauer Spießer kommt. In Preußen nehmen zwar die 
Seelenverwandten des Herrn a vom Sozialiſten Braun 
ein Konkordat an und der Papſt heiligte und Fame es. 
Herr Kapitza hat auch einſt gegen Pilſudski, den angeblichen 
Freimaurer gewettert, heute nimmt er ſeine finan⸗ 
ziellen Gaben und hält auch Feldmeſſen für den Sieg der 
„Sanatoren“, wie er einſt mit den deutſchen Kapitaliſten 
ſeinen kirchlichen „Reibbach“ machte und eifrig für den „Sieg“ 
der deutſchen Waffen, für die Kriegsanleihe, geworben hat. 
Hochwürden! Alter ſchützt vor Torheit nicht! Und ale 
nehmen Ihre Lügentheorie vom Sozialismus nicht ernit! 
Wir Jungen wollen das Alter ehren und nehmen Ihren 
en 
eite, weil wir ſo auch Ihre Verdienſte ſchätzen wollen. 
Nach ſo vielem Pech, das Sie im Leben hatten, würden wir 
doch empfehlen, ſich ein wenig zu mäßigen, Sie kennen doch 
das non der „Mäßzigkeitsbewegung“ her, welche den einzigen 
Zweck erfüllte, daß gerade Oberſchleſien mit zu den ver⸗ 
ſoffenſten Gebieten zählt! Wir wünſchen nicht, Hochwürden, 
daß Sie auf ihre alten Tage gegen Windmühlen kämpfen. 
Der Sozialismus marſchiert und leitete ſchon oft die Staats⸗ 
Eicheln, trotz eifriger jahrzehntelanger Paffenlügen! 
sie, Hochwürden, im Laufe der Jahre ſammelt jo ein jeder 
ein Bündel voll Sünden. Und da wir Ihnen dankbar ſind 
für jede noch ſo falſche Propaganda für den Sozialismus, 
möchten wir nicht gezwungen werden, von der chriſtlichen 
Lehre Gebrauch zu machen, die da ſagt: „Mit dem Maße, mit 
dem ihr meſſet, ſoll auch euch gemeſſen werden. * 


In den Flammen umgekommen. Einen tragiſchen Tod 
die öjährige Sofie Dudzil. Das Kind entfernte ſich in einem un⸗ 
bewachten Moment aus der elterlichen Wohnung und machte au 
dem nahen Felde ein Feuer an. Hierbei gerieten die Kleidu 


Flammen. Es erfolgte die Ueberführung in das Hüttenſpffal, 
wo das Mädchen in kurzer Zeit ihren Brandverletzungen erlag, 5 
* 

Ober⸗Lazisl. (Selbſtmord einer Geiſteskranken.) 
Von Paſſanten wurde in einem Brunnen die Leiche der gläh⸗ 
rigen Marie Mendeck herausgefiſcht. Die Tote 
Leichenhalle des dortigen Krankenhauſes geſchafft. Na 
inzwiſchen eingeleiteten polizeilichen Feſtſtellungen ſoll die Le⸗ 
bensmilde, welche ſich bereits ſeit längerer Zeit mit Selbſtmord⸗ 
gedanken befaßt hat, geiſtesſchwach geweſen ſein. . 
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Vie packt man den Ruckſack? 


a Was alles in den Ruckſack gehört, das wiſſen die meiſten 
Wanderer, vielfach aber nicht, wie ein Ruckſack gepackt wird. Si 
klagen dann auf Wanderungen auch ſehr ſchnell darüber, daß der 
Nuckſack ſo drückt. Blickt man in ſo einen Ruckſack hinein, ſo ſieht 
BER darin immer aus wie Kraut und Rüben. Ein zweckmäßiger 
Nuckſack muß waſſerdicht und möglichſt groß ſein. Er ſoll Seiten⸗ 
Aalen und recht breite, auf der Innenſeite abgefütterte Trage⸗ 
rrliemen beſitzen. Die verſchiedenen Sachen, die man mitnimmt, 
läßt man nicht einzeln im Ruckſack liegen. Man ordnet ſie viel⸗ 
mehr nach ihrer Zuſammengehörigkeit und packt ſie in einzelne 
Beutel oder Säcke. Da, wo der Nuckſack auf dem Rücken aufliegt, 
ſollen weiche, dem Rüden ſich anpaſſende Gegenſtände liegen. Man 
wird dahin alſo am beſten Wäſche, die Schlafdecke und dergleichen 
verſtauen. Dann folgen Schuhzeug, Waſchzeug und Vorrats⸗ 
beutel. Die ſchwerſten Dinge ſollen dem Rücken am nächſten, vie 
leichteſten am entfernteſten liegen. Je flacher und gleichmäßiger 
ein Ruckſack gepackt iſt, deſto leichter läßt er ſich tragen. Man 
vermeide es, ſchwere oder pendelnde Gegenſtände außen auf den 
Nuckſack zu packen, weil gerade dieſe Anhängſel das Tragen un⸗ 
nütz erſchweren. 


Die Feme im Juchthauſe 

Daß ſich Inſaſſen des berüchtigten „Sing⸗Sing“, des Neu⸗ 
vorker Staatsgefängniſſes auch als Nichter betätigen, dürfte neu 
ſein. Allerdings iſt dieſes Gericht keineswegs legal, ſondern es 
ik eine Art Femgericht, dem ein „Verräter“ der Unterwelt, der 
1 bekannten Nachtklub⸗Inhaber Harry Block, zum Opfer gefallen iſt. 
Denn das illegale Zuchthäusler⸗Ehrengericht erkennt nur auf 
„Todesſtrafe“ die allerdings nicht durch den elektriſchen Stuhl, 
Ele ſondern in gänzlich veralteter Weiſe mit Dolch und Revolver 
vollſtreckt wird. Block ſoll eine Diebesbeute im Werte von 80 000 
Dollars, die ihm „zu treuen Händen“ übergeben wurde, unter⸗ 
schlagen und für ſich verbraucht haben. Nachdem ihm fo das 
Geld durch ſeine „treuen“ Hände geglitten war, ſoll er außerdem 
noch einige Genoſſen der Polizei „verpfiffen“ haben. Alſo trat in 
Sing-Sing“ der „Kongreß der Freiheitsberaubten“ zuſammen und 
verurteilte den Verräter zum Tode durch Erſchießen. Mit der 
Vollſtrecung des Urteils wurden aus praktiſchen Gründen einige 

Bee ”s freiem Fuß befindliche Verbrecher beauftragt, 
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te vier e 1, 2, 3 und 4 mit je 16 Feldern ſowie 
Innenquadrat 5 mit 25 Feldern ſind magiſche Quadrate, 
die vier (bezw. fünf) wagerechten Linien ſind gleichlautend 
den vier (bezw. fünf) ſenkrechten Linien in jedem Quadrat. 
edes Feld iſt ein Buchſtabe einzutragen. 
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1 Roman von Upton Sinclair 

„Wir können fie enterben.“ 

„Ja, ſelbſtverſtändlich; aber ſie bekäme mein Vermögen —“ 

„Ich glaube, Mutter, daß du darüber informiert werden ſoll⸗ 

“ — Rupert unterbrach fie, — es war ja eine Bankſache. „Du 
lein Vermögen, nur ein Einkommen von fünftauſend Dollars 

„die der Nachlaß abwirft. 15 

a, Rupert, ich habe in den letzten anderthalb Jahren von 

ndert jährlich gelebt — 

„Mutter, das kann doch nid dein Ernſt ſein!“ Die ſonſt jo 

2 55 Tochter konnte dieſen entſetzten Ausruf nicht unter⸗ 


5 


er! 15 habe ich denn ſonſt gehabt? Ich habe davon gelebt 

N ſogar etwas erſpart. Und wenn ich jetzt in die Stadt komme 

mein Einkommen von fünftauſend jährlich beziehe, dazu noch 

as, was bis jetzt aufgelaufen iſt, jo find Betty und ich reiche 
Leute.“ 


1 dm kannſt davon nicht einmal Bettys Kleider bezahlen.“ 
w Möglich, Deborah, daß du 5 Tochter ee tennit als ich, 
aber ich vermute, daß es Betty viel Spaß machen würde, ihre 

eider ſelbſt machen zu lernen. Wirſt du mir erlauben, ſie ein⸗ 
un zu fragen?“ 
„Auf keinen Fall! Trotz deinem Spott bleibe ich religiös und 

85 an ein wenig Standesbewußtſein und Schicklichkeitsgefühl. 
Ich werde meine Tochter dir nicht überlaſſen, damit ſie Anarchiſtin 
und Atheiſtin wird, — oder eine Sozialiſtin und Ketzerin, — oder 
ſogar eine Heilige, die an freie Liebe glaubt!“ 
Ausgezeichnet, Deborah, — wir ſcheinen beide Talent zu dra⸗ 

tiſchen Sticheleien zu haben. Aber verſetze dich einen Augen⸗ 
in meine Lage. Ich habe deinem Vater vierzig Jahre lang 
. gedient und mich gewiſſenhaft zurückgehalten, irgend etwas 

u tun, was ihn geärgert hätte. Ich habe euch drei Mädels zur 
elt Be. ich half Männer für euch ſuchen, von denen ich 
ste, daß fie jo waren, wie euer Vater fie für euch haben wollte. 
ndwelche Klagen über den Gatten, der dir ſo zuteil gewor⸗ 
den äußern, warſt und biſt du zu ſtolz. Nicht wahr, Deborah?“ 
Cornelia ſchwieg und beobachtete lächelnd den würdigen 
. Dann fuhr ſie fort: „Ihr beide habt, was ihr wollt. 

habe ſehr wenig; ich bin alt und einſam und ein Gegen. 
des Mitleids. Ich habe elf Enkelkinder, keines wäre auf 
Zelt, wenn ich nicht wäre. Ich überlaſſe es deiner Gerech⸗ 
: — darf ich nicht um eines der elf bitten, damit es mir 
Geſellſchaft leiſtet,“ 
ieß. Deborah mit ihren eigenen Waffen bekämpfen. Sie 
augenblicklich verwirrt: „Ich glaube, es wäre gerechter 


"jo ausgezeichnet zu Geſichte ſteht. 


Die einzelnen Worte bedeuten: 

Im 1. Quadrat: 1. Stadt in Italien, 2. Gewürz, 3. Stadt 
in Lettland, 4. Nebenfluß der Donau. 

Im 2. Quadrat: 1. Pflanze, 2. Stand, 3. franzöſiſche Be⸗ 
feich h für „halb“, 4. altgriechiſche Landſchaft, 

Im 3. Quadrat: 1. Inſektenlarve, 2. bibliſche Figur, 3. Ort 
auf Sumatra 4. Prophet. 

Im 4. Quadrat: 1. Vogel, 2. Idiot, 3. Fettart, 4. Mädchen⸗ 
name. 

Im 5. Quadrat: 1. Elitetruppe, 2. Engelname, 3. Turnabtei⸗ 
lung, 4. Waffe, 5. Mädchenname. 
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Geleitet von Schachmeiſter Karl Selling. 
Löſung der Aufgabe Nr. 9. 
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W. Pauly. Matt in 6 en Weiß: Kb, Tes, Tes (2). 
Schwarz: Kad, Bb7, bs, 55, ba, 96 (6). 
1. ses bab 2. Kb2—c3 Bi 
% Kcz—c4 b6-b5+ 4. Ad b7 6 
5. Kcs—6 nebſt 6. Tesa matt. 


Partie Nr. 10 — Sizilianiſch. 


Die folgende Partie wurde beim Schweizeriſchen Meiſter⸗ 
ſchaftsturnier in Lauſanne im April 1930 geſpielt, bei dem Paul 
Johner den 1. Preis gewann. 


Weiß: Dr. Frey Schwarz: H. Johner 


1. e2— ed c7 c 2. Sg1—-f8 e7 -e 
3. Lf1—e2 Sgs—f6 4. Sb1i—c3 97-6 
Kräftiger iſt hier 87—d5. Weiß hat die Eröffnung jehr 
zahm behandelt. 
5. d2—d4  c5Xd4 6. S3Xd4 a7 -a 
7. 2ei—e3 Dds c 8. 0—0 b7—b5 


Es droht jetzt b5—b4 mit Eroberung des Bauern ed. Die 

lichſte und wahrſcheinlich beſte Deckungsart iſt Le2—fz3. 
9. Le2— ds Lcs—b7 10. a2— a3 Lfs—e7 
15 2—f4 Sbs—d7 

Viel beſſer war Sbs—cö. Der weiße Springer ſteht auf da 
ſehr wirkſam, und Schwarz hätte ihn daher verjagen oder doch 
ien die Möglichkeit, ihn jederzeit alzutauſchen, ſchaffen 
ſollen 

12. Dd1—f3 0—0 13. DiE—H3 ge 

Weiß hat ſchon eine ſchöne Angriffsſtellung mit verſchiedenen 
Drohungen. 
C ( ( ((( 


Verantwortlich für den geſamten redaktionellen Teil: Johann 
Kowoll, wohnhaft in Katowice, ul. Plebiscytowa 24; 
für den Inſeratenteil: Anton Rayttti, wohnhaft in 1880 
wice, Verlag und Druck: „Vita“, naklad 3 

2 ost. odn.. Katowice, ul. Kosciuszki 29 


e T gehandelt, w. wenn du eines von Claras acht Kindern wählteſt und 
nicht eines von meinen beiden.“ 

„Das mag richtig ſein. Aber ich habe Betty nicht gewählt, 
— ſie hat mich gewählt; oder, richtiger, das Schickſal hat gewählt; 
es gibt eine innere Verwandtſchaft zwiſchen uns. Ich verſichere 
dir, Deborah, es wäre mir nie eingefallen, das, was geſchehen iſt, 
von ſelbſt zu veranlaſſen. Aber es iſt nun einmal geſchehen, und 
wir müſſen uns damit abfinden.“ 

„Niemals!“ ſchrie Deborah. Ihre Lippen waren aufeinan⸗ 
dergepreßt und verliehen ihrem Geſicht einen Ausdruck, den Cor⸗ 
nelia zehntauſendmal auf Joſiah Quincy Thornwells Geſicht ge⸗ 
ſehen hatte. Er war auf den Bildern der vier Gouverneure im 
Muſikzimmer des Hauſes Hillview für ewige Zeiten feſtzuhalten. 

Cornelia wandte ſich an ihren Schwiegerſohn. „Iſt das auch 
dein Entſchluß?“ 

Rupert entſchied ſich für die Vorſicht, die „Angeheirateten“ 
eye ich hoffe, daß du es 
nicht zum Außerſten treiben wirſt — 

Cornelia lachte. „Vor allem a ich wiſſen, was ihr mit 
Betty vorhabt.“ 

„Wir wollen unſerer Elternpflicht genügen und unſer Kind 
dazu anhalten, ſich anſtändig zu benehmen!“ Deborah ſagte es 
mit aller Heftigkeit. 

„Meint ihr, daß ſie denken muß, wie ihr denkt, — auch wenn 

ſie es nicht will? Oder meint Ihr, daß ſie wenigſtens ſagen 
muß, da ſie etwas glaube, was ſie nicht glaubt? Oder wäret ihr 
ſchon zufrieden, wenn ſie ſich bereit erklärte, ihre wahre Ueber⸗ 
1 zu verſchweigen?“ 
F Das Haben wir von ihr verlangt, aber ſie ging nicht darauf 
„Seid ihr ſicher, daß ihr da den richtigen Unterſchied gemacht 
habt, Seid ihr ſicher, daß ihr nicht von ihr verlangt habt, ihre 
Ueberzeugung aufzugeben? Ich fürchte, ihr wart eurer Sinne 
nicht mächtig und wohl ſo böſe, daß ihr nicht genau wiſſen konn⸗ 
tet, was ihr verlangtet?“ 

Cornelia erhob ſich und ſagte: „Ich will verſuchen, für euch 
ein wenig Lebensklugheit und Gutmütigkeit aufzubringen. Ich 
will morgen in die Stadt fahren, ein Zimmer in einem Hotel 
nehmen, mir Kleider kaufen, um euch keine Schande zu machen, 
und abends werde ich euch beſuchen, mit meinen Enkeln ſprechen 
und ſie überreden, ſich netter zu benehmen als ihre Eltern.“ 

„Du ſollſt nicht jo von uns denken, Mutter!“ Rupert ſtrebte 
noch immer ein Kompromiß an. 

„Es hat keinen Sinn, heute abend noch 555 zu ſagen, Ru⸗ 
pert. Für Mitglieder der Familie Thornwell haben wir heute 
ohnehin ſchon zuviel geredet. Es liegt wohl daran, daß ich nicht 
reines „Boſton“ bin, daß ich ſo vulgär bin, mich mit euch aus⸗ 
ſprechen zu wollen. Aber ich liebe nun einmal Betty, und ich 
kann es nicht ertragen, wenn man ihr weh tut. Ich will mein 


ein.“ 


13. Tfs—ds 14. I Sd7—f8 

15. g2— 94 d6—d5 16. ed—e5 Sf6—e4 

17. Tai—fI Le7—c5 18. Sc}—e2 Lb7— cs 
Weiß hat ſich jetzt in der Mitte genügend geſichert und holt 
die Figuren zum entſcheidenden Schlage heran. 


19. Dh3—h5 Lcd d 20. Tf3—h3 Ld7 es 
21. Dh5—h4 Tas —c8 22. Se2—g3 Les c6 
23. Sg3—- 95! Sfs—g6 24. S5 -f ..... 
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Das entſcheidende Opfer. Auch nach SedXf6 25. Odeg6 
fg 26. e cf gef 27. DXf6 bliebe Weiß im Vorteil. 
24. 5 g7 rs 25. DhaXH7+ Kg8—f8 
Weiß führt jetzt das Schlußſpiel glänzend durch. Schwarz hat 
nur noch Zwangszüge. 
26. Sda Ces ff Nes 27. Le3xXc5t Sed cd 
28. DH7Xg6 De7 g 29. e5Xf6 Dg7 cg 
30. LDI3Xg6 Kfs—g8 31. Th ..... 
Trotz der Mehrfigur hat Schwarz keine Verteidigung. Es 
droht u. a. Tf1—f3—h3 nebſt Ths matt. 
31. 


29 7 5 d5—d4 32. Tfi—el Le6—d5 
33. Tei—e5 Lo5—e4 34. Ih7—97+ Rgs—i8 
35. Tes—h5 Schwarz gibt auf. 


Aufgabe Nr. 10. — Fhr. v. Holzhaufen. 


Weiß zieht und ſetzt in 2 Zügen matt. 


Schachklub Siemianowitz. 
Am morgigen Sonntag findet im Vereinslokal Duda 
die diesjährige Generalverſammlung ſtatt, zu welcher 
das Erſcheinen unſerer Mitglieder erwünſcht wird. Beginn um 


10 Uhr vormittags. 


möglichſtes tun, ihr werde ihr den Rat geben, ihre leidenſchaft⸗ 
lichen jungen Ideen über Che, Privateigentum und Krieg und 
alles andere, was euch ſo ſchlimm vorkommt, zu unterdrücken, — 
bis ſie großjährig iſt und durch das Geſetz Herrin ihrer ſelbſt.“ 
Cornelia nahm ihren Schal und wollte ihn umlegen. 
„Mutter! Das Ding iſt ja ganz naß! Erlaube, daß ich dir 
meinen Mantel gebe!“ : 
„Laß nur, ich finde zu Haufe einen warmen Ofen.“ 

„Aber, Mutter, du mußt mit uns Abendbrot eſſen!“ 

„Meine Freunde halten Eſſen für mich bereit, wenn ich nach 
Hauſe komme. Ich könnte jetzt nichts eſſen.“ 

Sie ſah wieder Tränen in Deborahs Augen. ganz wie es ſich 
gehörte. Rupert bemühte ſich noch einmal, die Schwiegermutter 
zu überreden, mit ihnen nach Boſton zu fahren; ſie antwortete, ſie 
habe Gründe, die Eiſenbahn vorzuziehen; dann wandte ſie ſich 
zur Tür. „Adieu, Kinder.“ 

Rupert nahm ſeinen Mantel und folgte ihr. „Du wirſt uns 
a 4 erlauben, dich nach deiner Wohnung zu bringen, 


Danke, ich lann br gut gehen.“ 5 
r Mutter, das iſt doch unſinnig — in dieſem Schnee⸗ 


e Jahre lang bin ich in jeder Art von Sturm zu 
meiner Arbeit gegangen — um ſechs Uhr dreißig Minuten mor⸗ 
gens, und am Abend zurück —, und ich habe bis heute noch keinen 
Tag verſäumt.“ 

Cornelia ſchloß die Tür auf und ging; Rupert und Deborah 
folgten ihr und redeten den ganzen Weg bis zur Straße Ieje wer 
ſchwörend auf ſie ein. Sie aber ſchloß ihre Lippen feſt, und als 
Rupert verſuchte, ihre Hand zu nehmen und fie zum Auto zu 
führen, entzog ſie ſie ihm, ſagte nochmals „Adieu, Kinder“ und 

eilte fort, in Schnee und Dunkelheit. * 

16. 

Am nächſten Abend erſchien Cornelia, ihrem Verſprechen ge⸗ 
mäß, im Alvinſchen Haus an der Tommonwealth Avenue; ihrer 
Kleidung nach hätte ſie eine nette, ruhige alte Dame aus ſozial⸗ 
reformeriſchen Kreiſen oder eine Frau vom Blauſtrumpf⸗Typus 
ſein können. Ein wenig ängſtlich klingelte ſie an der großen 
Glocke, ſie war nicht ſicher, ob man fie einlaſſen werde; aber fie 
fand eine überraſchende Situation vor: die Familienſtreitigkeiten 
waren beigelegt, Betty aus dem Gefängnis entlaſſen und wieder 
bei Miß Wilſon; die ganze Thornwell⸗Sippe hatte ſich verſam⸗ 
melt, um die Heimkehr der durchgebrannten Großmutter zu fan 
Sie mit Freundlichkeiten zu überſchütten, mit allem Schönen, mit 
Takt und Liebenswürdigkeit, um ihr das Vergnügen einer Der 


ſturm 


ſicht zu bringen, welche Vorteile ſolche Sinnesart gegenüber A 
chismus, Atheismus und der freien Liebe beweiſe. 
(Fortsetzung folgt.) 


monſtration von Wohlanſtändigkeit zu machen und fie zur Ein; 


Spalato⸗Split 


Der etwas dünne und ſpitze ſüdſlawiſche Name Split an 
Stelle des italieniſch breiten und tönenden Spalato meint eine 
Stadt von antiker und venezianſſcher Großartigkeit. Diokletian, 
der Kaiſer des römiſchen Reiches, nach einer Tradition im nahen 
Salona geboren, hat ſich für ſeine ſpäten Ruhejahre einen ges 
waltigen Palaſt nach Spalator gebaut. Der Palaſt ſteht in gran⸗ 
dioſen Ruinen, die vom nachfolgenden Leben der Jahrhunderte 
auf bürgerliche Weiſe zu Behauſungen ausgebaut worden ſind. 
In der Häujermajje, die dem Kai und der Adria zugewendet iſt, 
ſtehen die antiken Säulen wie Rippen, die zu koſtbar ſind. Aber 
was will man: in dem Raum, der vordem einem einzigen Manne 
gehörte, haben für unſere Zeit dreitauſend Menſchen Dach und 
Mauer. 

Hinter dem Palaſt ſteht das Mauſoleum des Kaiſers. Es iſt 
zur Kathedrale gewandelt, dem Chriſtenverfolger zum Trotz, be⸗ 
wahrt aber die ganze laſtende Schwere des Römiſchen — man 
möchte ſagen: das ganze Schwergewicht der römiſchen Politik. 


Mächtige Stadttore, maſſiv und einfach wie das Lateiniſche, 
zwingen die Phantaſte zur Vorſtellung antiker Schritte, antiker 
Togen, römiſcher Legionäre in Leder und Eiſen. 

Man findet Befeſtigungen aus der venezianiſchen Kolonial⸗ 
zeit dieſer ſchönen Hafenſtadt. Man begegnet hohen Häuſern, die 
den immer ein wenig ans Sarazeniſche gemutenden Stil der vene⸗ 
zianiſchen Gotik tragen wie einen raffinierten Schmuck. Gaſſen 
haben venezianiſche Enge. 

Und wichtig: alles, von einem Hauſe zum anderen, hängt in 
der Art des lateiniſchen Bauens feſt zuſammen, iſt auf lateiniſche 
Weiſe gleichmäßig. 

Es gibt einen römiſchen Aqugeducius. Das nahe Salona⸗ 
Solin liegt da wie die Ruinenwelt von Pompeji, wie das Forum 
Romanum. Das Exotiſierend⸗Veneziſche der Stadt iſt im Klaſſi⸗ 
ſchen aufgefangen und ruhig gemacht. 

Man würde alſo ſagen müſſen: hier iſt offenbar Italien — 
wenn die lebendige Vorausſetzung gegeben wäre, nämlich die 
Raſſe, nämlich die Sprache, nämlich die entſprechende heutige 
Wirklichkeit. Split ſieht italieniſch aus, aber es iſt unverkenn⸗ 
bar ſüdſlawiſch! Ich habe das Italieniſche dort ein einziges Mal 
gehört — und daran war meine eigene Verlegenheit ſchuld: ich 
mußte mit einem Kroaten italieniſch reden, da er ſo wenig 
Deutſch konnte, wie ich Südſlawiſch. Die venezianiſche Koloniſa⸗ 
tion hatte eine italieniſche Herrenſchicht nach Spalato geſetzt; aber 
der volkliche Grund iſt völlig flawiſch, und er iſt es, der die Stadt 
heute ausmacht und trägt. Man kann darum nicht ſagen: dies 
hier iſt „italieniſch“. Man muß jagen: es iſt — im Sinne der 
Stadterſcheinung — ſo ſchön wie italieniſch. 

Und wahrhaftig: dies iſt es; es iſt ſo ſchön wie das ſchönſte 
Italien. Wenn die Stadt drunten am Hafen, die Stadt des Dio⸗ 
kletian und der verblichenen Venezianer, die Stadt mit den 
ſchönen Segelbarken und großen Segelbarken und großen Dam⸗ 
pfern, es noch nicht ausgeſagt haben ſollte, ſo ſagte es ein Blick 
auf Stadt und Landſchaft und Meer vom Marjan herab, dem 
Hügel, der dieſen köſtlichen Weltwinkel regiert. Ich glaube nicht, 
daß das Geſicht Siziliens oder Griechenlands ſchöner ift als diejes 
Split mit ſeinem Meer und ſeinen Bergen und Inſeln und der 
phantaſievollen Kurve ſeines Ufers, mit ſeinem Pinienwald, 
ſeinen Zypreſſen und Oelbäumen und der gewaltigen Mauer des 
Karſtgebirges, von der die Türken nie herabzuſtoßen wagten; 
durch den Karſt, durch den Silberſchnee der dinariſchen Alpen 
waren die Zonen ja immer kräftig geſchieden. 

Auch iſt Split, die Stadt, nicht allein. Ueber Salona hinaus 
reicht die Straße nahe dem Waſſer hinüber nach Trogir, das vor⸗ 
dem Trau geheißen hat. Vorher helleniſche Kolonie mit dem 
Oel und Wein Dalmatiens, hat es lange Zeit die üppige vene⸗ 
zianiſche Herrſchaft getragen; noch heute iſt in der Loggetta an 
der Nückmauer das Reliefbild des Markuslöwen prächtig ausge: 
ſpreizt; noch heute ſtehen die ſtarken veneztaniſchen Aferfeſten. 
Das Portal der Kathedrale, mit Löwen⸗ und Menſchenfiguren, 
hat die ganze Grundgewalt italieniſcher Romantik, und der Bern⸗ 
ſteinton des alten Geſteins der Kathedralgemäuer iſt ſo ſchön wie 
irgendwo auf der lateiniſchen Halbinſel. Die Stadt iſt ſtill, vor⸗ 
nehm, unverſehrt und großartig. Sie liegt auf ihren Inſeln wie 
in einem Traum; ſie gehört ſchon dem Reich des Unwahrſchein⸗ 
lichen, des Ueberwirklichen an... Man denkt an Brügge, an 
Delfi. Hierher, nach Trogir, würde man ſich ſelbſt verbannen, — 
wenn es nicht beſſer, wahrer gehandelt wäre, dieſe Städte ihrer 
märchenhaften Einſamkeit und Abgeſtandenheit zu Überlaſſen und 
ſie nur einmal, zweimal im Vorübergehen zu grüßen, da nun 
einmal ein jeder mit ganzem Recht nur auf ſeinem natürlichen 
Boden lebt, jo lange der ihn nur irgend annimmt 

Auf dem Korſo am Kai von Split gingen ſlawiſche Frauen 
und Mädchen von außerordentlicher Schönheit. Nun war es er⸗ 
ſtaunlich, ja befremdend, entblößte Frauenantlitze zu ſehen. Es 
iſt wahr: die Moslemfrauen und Maslemmädchen von Sarajewo 
trugen das Geſicht nicht alle in völliger Verborgenheit: etliche 
trugen leichte ſchwarze Vorhänge, und es war zu erkennen, daß 
darunter ſchöne Geſichter und ſchöne Augen verborgen waren; 
vielleicht neigten die Hübſcheſten am meiſten zur Frivolität der 
leichteren Schleſerformel. Aber es hatte in Bosnien auch die 
tiefverborgenen Geſichter gegeben, und wer weiß, wie groß die 
Schönheit ihres Ernſtes geweſen ift... And es hatte jenen 


Frauenſarg über dem hellen Markt gegeben. Die Frauen hatten 
dort ihre eigene Moſchee, und noch im Grab waren ſie häuslich: 
im Grab waren ſie doppelt verborgen — durch die Erde und durch 
den Sarg. Den Mann hatten ſie in einem Tuch begraben, die 
Frau im Sarg; ſie glaubten, daß man die Frau verbergen muß, 
hergen, hüten als einen Schatz. 


bedeutet das Tragen von 


B E RS ON 


GUMMIABSÄTZEN | 
BERSON-Absätze sind circa 25% billiger 


und nahezu dreimal haltbarer als Leder- 
absätze, ger außerdem elastischen, wohl- 


tuenden 


ang, der den Körper, die Nerven 


und die teueren Schuhe schont. 


Machen Sie einmal den Versuch! 


Sie werden dann von den Vorteilen der 
guten BERSON-Gummiabsätze besser wie 
durch Worte überzeugt sein. 


Die Ersparnis, die 


Sie im Laufe der 
Zeit erzielen, kommt 
Ihrem Haushalt 


Arbeitsloſe in Auſtralien 


Vor der Kellerei des Weingutsbeſitzers ſtanden eine Menge 
Autos. 

„Haben Sie ſo viele Wagen?“ 

„J wo, die gehören den Arbeitern!“ 

Die Arbeiter ſtanden in langen Reihen im Weinberg und 
ſchnitten die überreifen Trauben, aus denen der ſchwere, ſüße 
auſtraliſche Wein gekeltert wird. Die gute Hälfte waren Mäd⸗ 
chen und Frauen. Sie trugen Kleider vom Ende des vorigen 
Jahrhunderts und Schutenhüte, aber keine war ohne Handſchuhe 
— Hände und Finger dürfen doch nicht durch die Arbeit leiden. 

Sonne, Trauben, eigene Autos — derartiges mochte das 
halbe Dutzend Heizer und Trimmer der Leuna wohl gehört haben, 
das gleich am erſten Abend in Port Adelaide „ausſtieg“. So eilig 
hatten ſie es, in das gelobte Land zu kommen, daß ſie nicht einmal 
die Auszahlung der Heuer abwarteten. 

Wenn ſie nur bis nächſten Morgen gewartet hätten, da bot 
ſich die vierfache Zahl als Erſatz an, ſtand ſchon in aller Frühe 
vor der Kammer des leitenden Ingenieurs. Mit jedem deutſchen 
Schiff iſt es dasſelbe. Regelmäßig deſertieren im erſten auſtra⸗ 
liſchen Safen ein paar Mann, die es meiſt ſchon am folgenden 
Tage bereuen und alles daranſetzen, mit dem nächſten Schiff 
wieder in die Heimat zurückzukommen. 

Auch die ſechs aus der Leung „Ausgeſtiegenen“ ſprachen mich 
auf der Straße an, jammerten mir ihre Not vor und baten, ihnen 
Brot und Arbeit zu verſchaffen. 

Das war am gleichen Tage, an dem ich auf dem Victoria 
Square auf eine ungewöhnliche große Menſchenmenge ſtieß. 
Wenn ſich in den Straßen Adelaides Menſchen zuſammenballen. 
ſo im allgemeinen nur, um den Nachrichten von dem großen 
engliſchauſtraliſchen Kricketmatch zu lauſchen. die jede Zeitung 
durch Anſchlag und jede Radiohandlung durch Lautſprecher unun⸗ 
terbrochen bekanntgibt. Aber auf dem ganzen Viktoria Square 
gibt es weder Zeitung noch Radiogeſchäfte. 

Die Menſchen auf der weiten Raſenfläche hatten auch durch⸗ 
aus nicht den geſpannten Ausdruck im Geſicht, den die Maſſen 
haben, die angſtvoll auf beſſere Nachrichten von den Kricketwett⸗ 
ſpielen lauſchen; denn die Sache ſteht ſchlecht für Auſtralien. 
Sie ſcheinen im Gegenteil viel Zeit und Muße zu haben. Sie ſitzen 
auf den Bänken, liegen auf dem Rafen, lungern herum. Es find 
gutangezogene Männer, jüngere und ältere. Die Anſammlung 
würde wie ein Picknick wirken, fehlten die Damen nicht. 

Ich weiß nicht, was los iſt. Für alle Fälle mache ich eine 
Aufnahme. So unauffällig wie möglich. Aber ſchon bin ich 
bemerkt. Die Männer ſpringen auf, umringen mich, reden auf 
mich ein. Es ſind gut 300 bis 400. Es ſind Arbeitsloſe. 

Als ſie hören wer ich bin, hält einer eine Anſprache: „Gentle⸗ 
men, dieſer Herr iſt von der Preſſe. Er will eine Aufnahme 
von uns machen“. 

Als ſei dies eine Zauberformel, ſo löſt ſich ſofort das Durch⸗ 
einander. In geſchloſſenen Reihen marſchieren ſie vor mir auf: 
die erſte liegt, die zweite hockt. die anderen dahinter ſtehen, ganz 
wie bei einem Vereinsausflug. Ob ich will oder nicht, ich muß 
fie photographieren. 

Darüber aber entſteht auf der Straße ein Auflauf. Polizei 
erſcheint. Es iſt durchaus nicht gemütlich. Aber ich bin noch nicht 
entlaſſen. Der Unterſetzte mit dem roten Schnurrbart, der die 
Anſprache gehalten hat, fährt fort: „Gentlemen, dieſer Herr ſoll 
auch unſern „Shed“ ſehen“. Und wir marſchieren im geſchloſſenen 
Zuge, der Rothaarige mit mir an der Spitze. Jetzt kommt ſchon 
die Polizei auf Motorrädern an. 


Das erſte Inftitut für Hirnforſchung in Europa 
. von der eee ene Rn ee = DER gebaut. Der Neubau iſt, 


Der „Shed“ iſt ein Wellblechſchuppen in einer engen, ſchmu⸗ 
tzigen Nebenſtraße, der offizielle Arbeitsnachweis. Die Arbeits⸗ 
loſen aus dem Schuppen ſtoßen mit denen von der Straße zuſam⸗ 
men. Das Gedränge wird lebensgefährlich, aber es gibt eine 
dritte Anſprache: „Gentlemen, dieſer Herr will unſern Schweine⸗ 
ſtall photographieren, in dem wir vergeblich auf Arbeit warten“. 

Wieder muß ich eine Aufnahme machen. Aus der Menge 
hagelt es jetzt Zurufe: „Bring uns in die Preſſe! Und ſchreid, 
es ſollen ja recht viele Einwanderer kommen. Du ſiehſt ja, wie 
gut es uns geht!“ — Ich mache, daß ich wieder in die Haupt⸗ 
ſtraße komme. | 

Die liegt mitten in der Sonne, in dieſer herrlichen ſüdaus⸗ 
ſtraliſchen Sonne, die wie über die Landſchaft verteilter Gold 
flimmer wirkt. Die Auslagen prangen von Trauben und Pfirſichen 
größer als eine Männerfauſt. Ich muß an die Menſchen denken 
die dieſe Früchte pflücken und die 80 bis 100 M. die Woche ver⸗ 
dienen und die zum großen Teil ihr eigenes Auto haben. 
»Mit beſonderer Erlaubnis der Verlages F. A. Brockhaus, 
Leipzig, dem Buche „Der Unvollendete Continent“ von Colin 
Roß, entnommen.) ’ 


Bücherſchau 


Internationales Handbuch des Sozialismus und der 
Arbeiterbewegung. 

(J. J.) Die Exekutive der Sozialiſtiſchen Arbeiter⸗ 
Internationale bereitet die Publikation eines grundlegen⸗ 
den Nachſchlagwerkes vor, das die Geſchichte und Gegenwart 
der internationalen Arbeiterbewegung in ausführlicher 
Weiſe darſtellen ſoll. Das Werk ſoll in deutſcher, franz 150 
ſcher und engliſcher Sprache erſcheinen; die deutſche Ausgabe 
wird I 
J. H. W. 


ich achfolger in Berlin übernommen. 

Das Werk ſoll drei Bände umfaſſen. Der erſte Band 
wird die Geſchichte der ſozialiſtiſchen Bewegung von ihren 
früheſten Zeiten bis zur Gegenwart nach Ländern geordnet 
enthalten. Den Einzeldarſtellungen der einzelnen Landes⸗ 
bewegungen geht eine Geſchichte der internationalen Organi⸗ 
ſation der Arbeiterbewegung und eine kurze ideengeſchicht⸗ 
liche Darſtellung voran. er Geſchichte der ſozialiſtiſchen 
Parteien wird Jewell eine Ueberſicht über die Gewerk⸗ 


ſchaftsbewegung, Genoſſenſchaftsbewegung, Kulturbewegung, 


nee Frauenbewegung und das ſozialiſtiſche 
Zeitungs⸗ und Verlagsweſen angeſchloſſen. Ein ausführ⸗ 
liches nach Namen und Sachen geordnetes Regiſter wird dem 
Bande angehängt. Der zweite Band ſoll die Biogra⸗ 
phien aller Perſönlichkeiten, die in der Geſchichte oder Lite⸗ 
ratur des Sozialismus und der Arbeiterbewegung beſondere 
Bedeutung erlangt haben, zur Darſtellung bringen. Dieſer 
Band ſoll aus zwei Abteilungen beſtehen. n der eriten 
Abteilung werden jene Politiker, Gelehrte, Gewerkſchaftler 
und Genoſſenſchaftler behandelt werden, die nicht mehr unter 
den Lebenden weilen, deren Biographie alſo abſchließend 
dargeſtellt werden kann. Dieſe Abteilung wird ein Gegen⸗ 
Henn zu den allgemeinen biographiſchen Nachſchlagewerken 


ein, die den Sozialismus meiſtens ſtark vernachläſſigen. In 


der zweiten Abteilung werden die Daten über die in der 
genwart prattiſch und theoretiſch in allen Zweigen der Ar⸗ 
beiterbewegung wirkenden Perſönlichkeiten, ſoweit fie eine 
beſondere Funktion haben oder in der Literatur hervorge⸗ 
treten ſind, late Haupt Wiſſenſchaftler, Gewerkſchaft⸗ 
ler, Genoſſenſchaftler, Hauptredakteure) geſammelt. Im 
Ganzen werden mehr als neuntauſend Perſonen in dieſem 
Bande behandelt werden. Der Raum, der der einzelnen 
Biographie gewidmet wird, ſchwankt 
wiederzugebenden Tatſachen zuilhen wenigen Zeilen und 
mehreren Seiten. Im dritten Band ſollen alle takti⸗ 
Ban und theoretiſchen Probleme, die in der ſozialiſtiſchen 

ewegung Bedeutung erlangten, nach Schlagworten geord⸗ 
net, erörtert werden. Dabei werden vor allem die wichtig⸗ 
ſten Beſchlüſſe internationaler oder Landeskongreſſe in ihrer 
hiſtoriſchen Entwicklung berüchſichtigt. 

Das ganze Werk ſoll ſowohl den Weg zur wiſſenſchaftli⸗ 
chen Erforſchung der Geſchichte des Sozialismus und der Ar⸗ 
beiterbewegung erſchließen als auch den täglichen praktiſchen 
Bedürfniſſen des Journaliſten, des Partei⸗ und Gewerk⸗ 
Meeren ehech ſowie allen politiſch Tätigen und Inter⸗ 
ejlierten überhaupt dienen. 5 ; 

Die deutſche Ausgabe wird vom Verlag Dietz bereits 
zur Subſkription ad Der Ladenpreis jedes Bandes 
beträgt 35 Mark, der Subſkriptionspreis 30 Mark. Die Sub- 
ſtriptionsfriſt ſchließt am 31. Dezember 1930. Für die je ein 
Jahr ſpäter erſcheinenden Bände behält nich der Verlag even⸗ 
tuell einen entſprechenden Teuerungszuſchlag vor. 
Subſkriptionen übernehmen alle Buchhandlungen oder die 
Verlagsbuchhandlung J. 5. W. Diet“ Nachf., Berlin S. 
W. 68, Lindenſtraße 3. 


1 den Verlag hat die Buchhandlung 


entſprechend den 


in Königshütte hat 


Schmeling jagt: 
„Todesnachricht ſtark übertrieben“ 
Neuyork. Max Schmeling iſt in den Mittagsſtunden wie⸗ 

der aufgeſtanden. Er hat die Folgen des böſen Tieſſchlages fa ſt 

ganz überwunden. Er erklärte dem Vertreter der Telegraphen⸗ 
Union, daß er beim Gehen zwar noch leichte Schmerzen verſpüre, 
ſonſt aber munter und glücklich ſei. Es ſei wirklich ein überaus 
ſchwerer und böſer Schlag geweſen, glücklicherweiſe jedoch 
ohne folgenſchwere Wirkung. Schmeling fügte lachend hinzu, es 
ſei vielfach behauptet worden, daß er in den Morgenſtunden unter 
qualvollen Schmerzen geſtorben ſei. „Sagen Sie bitte Deutſch⸗ 
land, die Nachricht ſei ſtark übertrieben und ich laſſe meine Lands⸗ 
leute herzlich grüßen.“ 


Kabinelt Maniu bereits vereidigt 


Bukareſt. Die neue Regierung Maniu i ſt gebildet 
und hat bereits am Freitag abend den Eid abgelegt. Am 
Sonnabend wird ſie ſich dem Parlament vorſtellen. 


Mitteilungen 
des Bundes für Arbeiterbüldung 


Dem Bund für Arbeiterbildung⸗Krol. Huta iſt es gelungen, 
mit einem belannten Handelsinſtitut ein Abkommen zu ſchafſen, 
in dem ſich dieſes bereit erklärt hat, zu ganz niedrigen Preiſen 
Unterricht in verſchiedenen Lehrfächern und zwar: Stenographie 
deutſch und polniſch, Wechſellehre, Buchführung, Handelskor⸗ 
reſpondenz njw. zu erteilen. Anmeldungen, bezw. nähere Aus⸗ 
kunft wird im D. M. V.⸗Büro, Krol. Hula, ul. 3⸗go Maja 6, 
erteilt. 
Die Gewerkſchaftsmitglieder, ſowie Parteigenoſſen werden 
gebeten, von dem günſtigen Angebot Gebrauch zu machen. 


Königshütte. Der D. M. V. veranſtaltet am 19. Juni, 
(Fronleichnam) einen großangelegten Familienausflug nach dem 
Zalenzer Wald. Alle Mitglieder des B. f. A., ſowie deren An⸗ 
gehörige, ſind hierzu freundlichſt eingeladen. Für Unterhaltungen 
jeglicher Art iſt bereits geſorgt. Der Abmarſch erfolgt um 7 Uhr, 
ab Volkshaus, für den ſüdlichen Stadtteil ab Schrebergärten um 

7,15 Uhr. Rege Beteiligung ſehr erwünſcht. 


Verſammlungskalender 
Vergbaninduſtriearbeiterverſammlung am Sonntag, den 15 Juni. 
Janow, vorm. 10 Uhr bei Kotyrba. Nef. Kam. Nietſch. 
5 Emanuelsſegen, nachm. 3 Uhr im Fürſtl. Gaſthaus. Ref. 
Niet ſch. | 
Schleſiengrube, 3 Uhr bei Scheliga. Ref. Kam. Herrmann. 


Königshütte, vorm. 10 Ahr im Volkshaus. Ref. Kam. 
Herrmann. 

Vismarckhütte, vorm. 10 Uhr bei Brzezina. Ref. Kam. 
Knappik. 


Z3awodzie, vorm. 10 Uhr bei Poſch. Ref. Kam. Wrozyna. 
| ' / 


Achtung Mitglieder des Verbandes der Bergarbeiter 
Poln.⸗Oberſchleſiens. 

Die Ortsverwaltung des Deutſchen Metallarbeiterverbandes 
uns für den Donnerstag, den 19. Juni, 
(Fro leichnam) zu einem Ausflug mit Frau und Kind nach dem 
Wäldchen hinter der Kleophasgrube an der Quelle, eingeladen. 
Abmarſch vom Volkshaus 7 Uhr morgens, für den ſüdlichen 
Stadtteil Sammelpunkt um 7 Uhr an der Heidukerſtr., Shreber⸗ 
gurten. Die Teilnahme wie der Ausflug iſt mit keiner Ausgabe 
verbunden, alles wird koſtenlos veranſtaltet. Draußen im Wäld⸗ 
chen iſt Freikonzert, Waldmuſik, Kinderbeluſtigungen uſw. Ka⸗ 
meraden, die an dieſem Ausflug teilnehmen wollen, ſind herz⸗ 


lichſt eingeladen. Jeder iſt auch gern geſehen, wenn er im Laufe 


des Tages direkt nach dem Wäldchen kommt. 

20 Die Geſchäftsleitung. 
4 Arbeiter⸗Sängerbund: 

Die Fahrt am 15. Juni 1930 nach O, findet ag icht ſtatt. 
Der Chorführer⸗Kurſus fällt am 15. Juni nenfalls aus. 

N N Die Nandesleitung. 


“un 


N einstmals ihre Mutter,als 
x es noch keine Kunstseide 
} gab. Aber das Wenige wird 

sie bestimmt lange Zeit 
j wie neuerhalten - sie vird 
den Rat erfahrener Frauen 
befolgen, und immer alles, 
Re” ohne Ausnahme, mit der 
reinen, aromatischen und 
glycerinhaltigen „Kotton. 
tay-Seife“ mit dem Wasch- 
brett reinigen, 


(1 11/M | besitzt keine so große 
N Wäscheaussteuer, wie 


Zum Vorſitzenden des Verbandes 
der Deutichen Berufsgenoſſenſchafken 
gewählt 
wurde auf der Dresdener Tagung Geheimrat Dr. h. c. 
Konrad von Borſig. Hiermit it er an die Spitze eines Ver⸗ 
bandes getreten, der ſämtliche 67 gewerblichen Berufsge⸗ 
noſſenſchaften umfaßt und die Reichsunfallverſicherung der 
in 956 000 gewerblichen Betrieben verſicherten 11 960 000 
Arbeiter mit einer Lohnſumme von 22,7 Milliarden Mark 
repräſentiert. 


Wochenprogramm der D. S. J. P. Königshütte. 


Sonnabend, den 14. Juni: Falken⸗Abend. 
Sonntag, den 15. Juni: Fahrt nach Retta. 


Kattowitz. (Ortsausſchuß.] Mittwoch, den 18. Juni, abends 
63 Uhr, im Zentral⸗Hotel Vorſtandsſitzung. Es wird erſucht, 
pünktlich zu erſcheinen. 

Kattowitz. (Holzarbeiter.) 
10 Uhr, im Zentral⸗Hotel, Mitgliederverſammlung. 
Erſcheinen wird erwartet. g 

Kattowitz. (Arb. Sch. V.) Am Montag, den 16. Juni, findet 
im Saale des Zentral⸗Hotels um 7 Uhr abends, ein Wettkampf 
Polizei⸗Schacht⸗Klub Kattowitz contra den hieſigen Arb. Sch. V. 
Das Spiel wird auf 12 Brettern zu einer Partie ausgetragen. Da 
dieſer Wettkampf der erſte in dieſem Jahre iſt, ſo hoffen wir, 
daß die Mitglieder ſich recht zahlreich einfinden. Pünktliches Er⸗ 
ſcheinen der am Wettkampf beteiligten Mitglieder iſt Ehrenſache. 

Bismarckhütte. (D. M. V.) Am Sonnabend, d. 14. Juni, nachm. 
6 Uhr, findet beim Herrn Greitel die fällige Mitgliederverſamm⸗ 
lung ſtatt. Es iſt Pflicht eines jeden Kollegen zu erſcheinen. 

Bismarkhütte⸗Schwientochlowitz. Am Mittwoch, den 13. 
Juni 1930, nachm. 6 Uhr, findet im D. M. V.⸗Büro ul. Krakowska 
21, die fällige Sitzung des Ortsausſchußes Bismarckhütte⸗Schwien⸗ 
tochlowitz ſtatt. 

Schwientochlowitz. (Touriſtenverein „Die Naturfreunde“.) 
Am Mittwoch, den 18 Juni, abends 7 Uhr, findet im Lokale des 
Herrn Bialas, ulica Czarnolesna 25, die fällige Mitgliederver⸗ 
ſammlung ſtatt. 

Schwientochlowitz. Parteiverſammlung am 15. Juni, 
vormiltags 9% Uhr, im Lokale Frommer, ul. Dluga Nr. 55. 
Referent: Gen. Raiwa. 

Königshütte. (Ortsausſchuß des A. D. G. B.) Am 22. Juni, 
nachmittags 314 Uhr, findet endgültig die abgeſagte Generalver⸗ 
ſammlung des Ortsausſchuſſes im Volkshaus ſtatt. Erſcheinen 
der alten, wie neuen Delegierten unbedingt erforderlich. Im 
Behinderungsfall iſt der Erſatzmann zu ſenden. 


2 kaufen nder verkaufen? 
Angebote und In tereſ⸗ 
ſenten verſchafft Ihnen 

ein Inſerat im 


Sonntag, den 15. Juni, vorm. 
Pünktliches 


„Volkswille“ 


Das Modenblatt der vielen Beilagen 


Vehers Mode für Alle 


Mit großem Schnittbogen, gebrauchsfertigem 
Beyer⸗Schnitt, Abplättmuſter und dem mehr⸗ 
farbigen Sonderteil „Letzte Modelle der 
Weltmode.“ Monatlich ein Heft für 90 Pfg. 
Wo nicht zu haben. direkt vom Beyer- 
Verlag, Leipzig, Weſiſtraße, Beyerhaus 


— . ů— — sßs3ʒX—ſ8Q;j ä — 


Wir empfehlen hierdurch 
unsere mit zeitgemäßem 
Schriftmaterial und guten 
Maschinen bestausgestattete 


hdruckerei 


bei eintretendem Bedarf von 
Druckarbeiten für Private, 
Vereine, Handelund Gewerbe 
und sichern sachgemäße 
sowie auch schnellste Er- 
ledigung der uns über- 
wiesenen Aufträge zu. 


„VFA“, Nokiad drukarskl 


KATOWIGE, ul. Kosciuszki 29 
3 Telefon 2097. 


KANOLD 


General-Verireter Jgnacy Spira 


Kattowitzer 
Buchdruckerei und Verlags-S. A. 


. 400000609000 009 00000 


Königshütte. (Mitgliederverſammlung der Freien Gewerk⸗ 
ſchaften der Werkſtättenbetriebe.) Am Sonntag, den 15. Juni, 
vormittags 9 Uhr, findet im großen Saal des Volkshauſes an 
der ulica 3⸗go Maja 6 eine Mitgliederverſammlung der Freien 
Gewerkſchaften der Werkſtättenbetriebe ſtatt. Tagesordnung: 
Aufſtellung der Kandidatenliſte für die kom⸗ 
menden Betriebsratswahlen in den, Werkſtät⸗ 
ten betrieben. Alle Kollegen werden gebeten, pünktlich zu 
erſcheinen. 

Königshütte. (Freidenker.) Am Sonntag, den 15. Juni, 
bei günſtigem Wetter Ausflug nach dem Buchenwald in Kochlo⸗ 
witz, wobei die fällige Mitgliederverſammlung ſtattfindet. Treff⸗ 
punkt 8 Uhr vormittags, an der Markt⸗Halle. Referenten zur 
Stelle. 

Königshütte. (Die Gauleitung des T. V. „Die Natur⸗ 
freunde“ beruft für Sonnabend, den 14. Juni, nach dem Volks⸗ 
haus Königshütte eine Führſektionsſitzung ein. Auch die Leitung 
der Photoſektion iſt hierzu eingeladen. Die Sitzung beginnt um 
7 Uhr abends. Wegen der bevorſtehenden Sonnenwendfeier iſt 
pünktliches und reſtloſes Erſcheinen notwendig. 

Königshütte. (Achtung Kinderfreunde!) Am Dienstag, den 
17. Juni, abends 6 Uhr, im Büfett⸗Zimmer Elternverſammlung. 
Beſprechung fürs Zeltlager Lübeck. Pünktliches und zahlreiches 
Erſcheinen iſt Pflicht. Freundſchaft. 

Königshütte. (Freie Radfahrer.) Am Sonntag, den 15. 
Juni, veranſtaltet der Arbeiter⸗Radfahrerverein „Solidarität“ 
einen Ausflug nach der Klodnitz. Die Familienangehörigen der 
Mitglieder fahren mit dem Rollwagen und die Radfahrer auf den 
Rädern. Die Teilnehmerkarten ſind ſehr niedrig gehalten. 
Dieſelben ſind nur noch bis Donnerstag, den 12. Juni, beim 
Genoſſen Ciupke ulica 3⸗go Maja 5 zu haben. Badehoſen find, 
mitzunehmen. Intereſſenten mit Rädern können ſich anſchließen. 
Sammelpunkt Volkshaus früh 6% Uhr. 

Friedenshütte. Am Montag, den 16. Juni, nachmittags. 
6 Uhr, findet bei Smiatek eine Mitgliederverſamlung des D. M. 
V. ſtatt. 

Friedenshütte. (Maſchiniſten und Heizer.) Am Dienstag, 
den 17. Juni, nachm. 5 Uhr, findet bei Machuletz die fällige Mit⸗ 
gliederverſammlung ſtatt. 

Siemianowitz. (Deutſcher Metallarbeiterverband.) Am 
Sonntag, den 15. Juni, vormittags um 10 Uhr, Verſammlung 
bei Kosdon Sienkiewicza 10. Die Kollegen werden erſucht, voll⸗ 
zählig zu erſcheinen. Wichtige Tagesordnung! 

Siemianowitz. (Freie Sänger“) Am Sonnabend, den 14. 
Juni, 8 Uhr abends, Monatsverſammlung im Vereinslokal. 
Beſprechung über die Sonnenwendfeier. 

Myslowitz. Die D. S. A. P. und „Arbeiterwohlfahrt“ Halten 
am Donnerstag, den 19. Juni, nachmittags 3 Uhr, bei Chelmski 
ihre Mitgliederverſammlung ab, zu der alle Genoſſen 
und Genoſſinnen, ſowie Gewerlſchaftler freundlichſt eingeladen 
werden. Referent: Genoſſe Kowoll. 

Ober⸗Lazisk. 
der D. S. A. P. 
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Nikolai. (Maſchiniſten und Heizer.) Am Sonntag, den 15. 
Juni, nachm. 4 Uhr, findet im Lokal Kurpas (Sohrauerſtraße) 
die Generalverſammlung des Zentralverbandes der Maſchiniſten 
und Heizer. Es iſt Pflicht aller Mitglieder reſtlos zu erſcheinen. 

Nilziakl. (Touriſten⸗Verein die Nate rf. eunde“.) Am 
Sonitebend, abends 7 Uhr findet im Lokal Borzußki (ul. Miarki) 
die Mitgliederverſammlung des T. V. Die Naturfreunde ſtatt. 
Wegen Wichtigkeit der Tagesordnung iſt Ehrenpflicht aller Mit⸗ 
glieder zu erſcheinen. 

Orzeſche. Sonntag, den 15. Juni, Parteiverſammlung der 
D. S. A. P. und „Arbeiterwohlfahrt“ nachmittags 3 Uhr, bei 
Grzegorczyk. Gäſte und Arbeitsloſe ſind hierzu freundlichſt eins 
geladen. Referent: Genoſſe Kowoll. 

Ruda. (D. B. V.) Am Sonntag, den 15. Juni veranſtaltet 
der D. B. V. einen Ausflug nach den Panewniker Spielwieſen 
(Schwertfeger). Sammelpunkt: Morgens um 6 Uhr an der 
Milchhalle am Marktplatz. Von da Abmarſch nach Morgenroth. 
Badeanzüge, Sportgeräte ſowie Koſt ſind mitzunehmen. 


Sonntag, den 15. Juni, Parteiverſammlung 
nachmittags 3 Uhr, bei Mucha. Referent zur 
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